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Es war ein Wochenende im Juni – herrliches Wetter für eine Bootsfahrt. Ein kleines Kajütboot, auf dessen Achterdeck frisch der Name Doppel-Sechs gemalt war, tuckerte gemächlich über den See. Auf dem Deck standen Koffer, Kartons, eine große Bratpfanne ohne Griffe und ein kleiner Drahtkäfig, über den eine Jacke geworfen worden war.

»Sie sind still!« schrie der Mann am Steuerrad über den Motorenlärm.

Der Passagier, ein Mann mit einem großen Schnurrbart, rief zurück. »Das Vibrieren des Motors gefällt ihnen!«

»Ja. Und den See riechen sie auch!«

»Wie lange dauert die Überfahrt?«

»Die Fähre schafft es in dreißig Minuten! Ich fahre etwas langsamer, damit sie nicht seekrank werden!«

Der Passagier hob den Ärmel der Jacke hoch und spähte heimlich in den Käfig. »Es scheint ihnen gutzugehen!«

Der Mann am Steuer wies auf eine dünne schwarze Linie am Horizont und verkündete laut: »Das ist unser Ziel!… Frühstücksinsel, ahoi!«

»YAU!« ertönte ein durchdringender Bariton aus dem Korb.

»Das ist Koko!« schrie der Passagier. »Er weiß, was ›Frühstück‹ bedeutet!«

»M-m-MACH!« echote ein schriller Sopran.

»Das ist Yum Yum! Sie haben beide Hunger!«

Das Kajütboot beschleunigte die Fahrt. Es war für sie alle eine Reise in eine andere Welt.

Die Frühstücksinsel lag ein paar Meilen vom Festland von Moose County entfernt, war jedoch auf keiner Seekarte zu finden. Kartographen im neunzehnten Jahrhundert hatten das birnenförmige Stück Land – es war am südlichen Ende breit und im Norden langgestreckt – Pear Island, Birneninsel, genannt. Die Kapitäne, die den See berühren und an den heimtückischen Felsen am Stielende der Birne Schiffe und Frachten verloren, hatten weniger druckreife Namen dafür erfunden.

Die Südküste war freundlicher. Viele Jahre lang legten Fischer vom Festland, die in der Morgendämmerung hinausgerudert waren, um ihr Glück zu versuchen, dort am Ufer an und brutzelten sich einen Teil ihres Fangs zum Frühstück. Kein Mensch wußte genau, wann oder wie die Frühstücksinsel zu ihrem liebevollen Spitznamen gekommen war, doch es war lange vor den wirtschaftlichen Segnungen des Tourismus gewesen.

Moose County selbst lag vierhundert Meilen nördlich vom Rest der Welt und war erst vor kurzem als Urlaubsparadies entdeckt worden; seine Beliebtheit stieg aufgrund von Mundpropaganda langsam, aber stetig an. Die Blüte der Frühstücksinsel hingegen kam ganz plötzlich – der Keim war von einem Bauunternehmer gelegt, von einer Finanzierungsgesellschaft gehegt und von landesweiter Publicity sorgsam aufgepäppelt worden.

Zwei Tage vor der Fahrt auf der Doppel-Sechs war der Aufschwung der Frühstücksinsel Thema einer Debatte auf dem Festland, wo zwei Paare in der Old Stone Mill beim Abendessen saßen.

»Trinken wir auf das neue Ferienzentrum auf Pear Island«, sagte Arch Riker, der Herausgeber der örtlichen Tageszeitung. »Das beste, was Moose County je passiert ist!«

»Ich kann kaum erwarten, es zu sehen«, sagte Polly Duncan, die Leiterin der öffentlichen Bücherei von Pickax.

Mildred Riker schlug vor: »Fahren wir vier doch einmal übers Wochenende hinüber und übernachten in einer Frühstückspension!«

Das vierte Mitglied der Gruppe saß in brütendem Schweigen da und klopfte sich auf seinen üppigen Schnurrbart.

»Was sagst du dazu, Qwill?« fragte Riker. »Trinkst du nicht darauf?«

»Nein!« sagte Jim Qwilleran. »Ich finde es nicht gut, was sie aus der Frühstücksinsel gemacht haben; ich sehe keinen Grund, ihren Namen zu ändern; und ich habe kein Bedürfnis, hinzufahren!«

»Na so was!« sagte Polly überrascht.

»Also, wirklich!« protestierte Mildred.

Die beiden Männer waren alte Freunde – Journalisten aus dem »Süden unten«, wie die Einwohner von Moose County die Ballungszentren der Vereinigten Staaten nannten. Jetzt konnte Riker seinen Traum verwirklichen und eine Zeitung herausgeben, und Qwilleran, der Geld geerbt hatte, führte in Pickax City (3000 Einwohner) ein angenehmes Junggesellenleben und schrieb eine Kolumne für den Moose
County
Dingsbums. Obwohl sein graumelierter Schnurrbart traurig nach unten hing und seine Augen unter den schweren Lidern einen melancholischen Ausdruck hatten, hatte er hier in der Mitte seines Lebens Glück und Zufriedenheit gefunden. Er ging spazieren, fuhr mit dem Fahrrad und füllte seine Lungen mit Landluft. Er lernte neue Leute kennen und stellte sich neuen Herausforderungen. Er hatte eine sehr befriedigende Freundschaft mit Polly Duncan. Er wohnte in einer originell umgebauten Scheune. Und er teilte seinen Alltag mit zwei Siamkatzen.

»Ich will euch auch erklären«, fuhr er, an seine Gesprächspartner gewandt, fort, »warum ich gegen das Ferienzentrum auf Pear Island bin. Kurz nachdem ich aus dem Süden unten heraufgezogen war, nahmen mich ein paar Bootsfahrer mit auf die Insel, und wir machten das Boot an einem alten hölzernen Pier fest. Es herrschte absolute Stille, nur ab und zu hörte man das Kreischen einer Möwe oder ein Plätschern, wenn ein Fisch aus dem Wasser sprang. Mein Gott! Es war so friedlich! Keine Autos, keine asphaltierten Straßen, keine Telefonmasten, keine Menschen – nur ein paar unscheinbare Hütten am Waldrand!« Er hielt inne und beobachtete die Wirkung seiner Worte auf seine Zuhörer. »Und was steht jetzt auf diesem einsamen Ufer? Ein zweistöckiges Hotel, ein Jachthafen und fünfzig Boote, eine Pizzeria, ein T-Shirt-Laden und zwei
Karamellbuden!«

»Woher weißt du das?« fragte Riker herausfordernd. »Du warst ja noch nicht mal dort, um dir das Ferienzentrum anzusehen. Und schon gar nicht, um die Karamellbuden zu zählen.«

»Ich lese die Pressemitteilungen. Das hat gereicht, um es mir zu vermiesen.«

»Hättest du am Presseempfang teilgenommen, dann würdest du die Sache im richtigen Licht sehen.« Mit seinem rosigen Gesicht und seinem Bäuchlein war Riker der typische Herausgeber, der an zu vielen Presseempfängen teilgenommen hatte.

»Wenn ich mich von ihnen bewirten ließe«, versetzte Qwilleran, »dann würden sie von mir erwarten, daß ich sie in meiner Kolumne in den höchsten Tönen lobe… Nein, es hat gereicht, Arch, daß du ihnen eine Titelstory, drei Fotos im Innenteil und einen Leitartikel gewidmet hast!«

Die frischgebackene Ehefrau des Herausgebers, Mildred, meldete sich zu Wort. »Qwill, ich war mit Arch auf dem Presseempfang und fand, daß XYZ Enterprises im Hinblick auf das Hotel wirklich Geschmack bewiesen hat. Es ist rustikal und paßt wunderbar in die Umgebung. Auf beiden Seiten des Hotels gibt es eine kleine Geschäftsstraße – ebenfalls rustikal gehalten –, und die Schilder sind einheitlich und wirken überhaupt nicht billig.« Aus dem Munde einer Frau, die in den öffentlichen Schulen Kunst unterrichtete, war das ein großes Lob. »Ich muß allerdings zugeben, daß man die Karamellen auf der ganzen Insel riecht.«

»Und die Pferde«, sagte ihr Mann. »Das ist ein Gemisch, das einem in den Kopf steigt, das kann ich euch sagen! Da Kraftfahrzeuge verboten sind, mieten die Gäste Kutschen, nehmen sich Pferdedroschken, leihen sich Fahrräder aus oder gehen zu Fuß.«

»Kannst du dir den Verkehrsstau vorstellen, der bei den Horden von Radfahrern, Spaziergängern und Ausflugsdroschken auf dieser kleinen Insel entsteht?« fragte Qwilleran mit einem streitlustigen Unterton.

Polly Duncan legte sanft ihre Hand auf seinen Arm. »Qwill, mein Lieber, ist deine negative Haltung vielleicht Schuldgefühlen zuzuschreiben? Wenn ja, dann schlag dir diese Gedanken aus dem Kopf!«

Qwilleran zuckte zusammen. Ihre wohlmeinende Bemerkung enthielt ein schmerzliches Körnchen Wahrheit. Die Erschließung der Insel war zu einem großen Teil mit seinem eigenen Geld finanziert worden. Als er das enorme Klingenschoen-Vermögen geerbt hatte, das in Moose County angelegt war, hatte er den Klingenschoen-Fonds gegründet, der viele Millionen zum Wohle der Allgemeinheit ausgab, und sich so der Verantwortung entledigt. Das hatte eine Unzahl von Veränderungen zur Folge gehabt, die nicht immer nach seinem Geschmack waren. Dennoch behielt er seine Politik der Nichteinmischung bei.

Mit aufrichtiger Begeisterung fuhr Polly fort: »Denk doch mal daran, wieviel der Klingenschoen-Fonds für die Schulen, das Gesundheitswesen und das Bildungswesen getan hat! Ohne die finanzielle Unterstützung des Klingenschoen-Fonds hätten wir keine gute Tageszeitung und keine Pläne für ein öffentliches College!«

Riker sagte: »Allein im Pear Island Hotel werden dreihundert Arbeitsplätze geschaffen, viele davon dringend benötigte Sommerjobs für junge Leute. Darauf haben wir in unserer Berichterstattung hingewiesen. Und der Zustrom von Touristen wird der lokalen Wirtschaft im Laufe der Zeit Millionen bringen. Beim Presseempfang habe ich den Herausgeber des Lockmaster
Ledger getroffen, und er hat mir erzählt, daß man im Bezirk Lockmaster grün vor Neid ist. Sie finden, wir haben da eine Goldmine vor unserer Küste. Daß XYZ Enterprises ein so ungeheures Projekt in Angriff genommen hat, ist bewundernswert. Es mußte ja alles auf Lastkähnen hinübergeschifft werden: das Baumaterial, die schweren Geräte, die Möbel! Da haben sie sich allerhand Probleme aufgehalst!«

Der Mann mit dem auffallenden Schnurrbart schnaubte verärgert in denselben.

»Warum stellst du dich dagegen, Qwill? Ist der Klingenschoen-Fonds nicht eine philanthropische Einrichtung? Hat er nicht das Wohl der Allgemeinheit zum Ziel?«

Qwilleran rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Ich habe mich aus der Sache herausgehalten, weil ich nichts von Geschäften und Finanzen verstehe – und mich noch weniger dafür interessiere –, aber wenn ich mich mehr engagiert hätte, hätte der Aufsichtsrat vielleicht darauf geachtet, daß wirtschaftliche Vorteile nicht auf Kosten der Umwelt gehen sollen. Ich mache mir zunehmend Sorgen um die Zukunft unseres Planeten.«

»Nun, da ist was dran«, gab Riker zu. »Trinken wir auf das Umweltbewußtsein!« sagte er fröhlich und winkte mit seinem leeren Glas dem großgewachsenen Kellner, der sich in der Nähe ihres Tisches herumdrückte. Derek Cuttlebrink belauschte ganz offensichtlich ihr Gespräch. »Noch einen Scotch, Derek.«

»Für mich nichts mehr«, sagte Mildred.

Polly nippte noch immer an ihrem ersten Glas Sherry.

Qwilleran schüttelte den Kopf; er hatte bereits zwei Gläser des hiesigen Mineralwassers getrunken.

Sie waren bereit, zu bestellen, und Riker erkundigte sich, ob es eine Tagesspezialität gab.

»Huhn Florentine«, sagte der Kellner mit einem Gesichtsausdruck, der alles andere als begeistert war.

Die vier Gäste sahen einander an, und Mildred sagte: »Oh, nein!«

Sie zogen die Speisekarte zu Rate und bestellten schließlich Forelle für Mildred, Bries für Polly und Lammkoteletts für die beiden Männer. Dann kam Qwilleran wieder auf ihr Thema zurück: »Warum haben sie die Insel in Pear Island umbenannt? Ich finde, ›Frühstücksinsel‹, das weckt angenehme und appetitanregende Assoziationen.«

»Jammern nützt nichts«, meinte Riker. »XYZ Enterprises hat sich die Bewirtung von Reiseredakteuren ein Vermögen kosten lassen, und die Entdeckung von Pear Island wurde von allen Zeitungen im ganzen Land bejubelt. Jedenfalls ist das der Name, der auf der Landkarte steht, und zufällig ist sie ja auch birnenförmig. Außerdem geht aus Umfragen hervor, daß der Name ›Pear Island‹ am anspruchsvollen Markt im Süden unten größeren Anklang findet als ›Frühstücksinsel‹, wie Don Exbridge sagt.« Er bezog sich auf das X von XYZ Enterprises.

»Denen gefällt die erotische Birnenform«, murrte Qwilleran. »Aber als Frucht ist eine Birne entweder unreif oder überreif, mehlig oder grobkörnig und schmeckt entweder fade oder nach gar nichts.«

Mildred protestierte: »Ich behaupte, daß es nichts Besseres gibt als eine schöne rostbraune Bosc-Birne mit einem Stück Roquefort!«

»Natürlich! Der Geschmack einer Birne kann jede nur denkbare Verbesserung brauchen! Mit Schokoladensauce oder frischen Himbeeren schmeckt sie köstlich. Damit würde alles köstlich schmecken!«

»Qwill hält wieder seine Volksreden!« bemerkte Riker.

»Was den Namen der Insel anbelangt, bin ich seiner Meinung«, sagte Polly. »Ich finde, ›Frühstücksinsel‹ hat eine Art altmodischen Charme. Die Namen, die Inseln auf der Landkarte haben, sind gewöhnlich Ausdruck eines typisch bürokratischen Mangels an Phantasie.«

»Genug von Birnen!« sagte Riker und verdrehte in gespielter Verzweiflung die Augen. »Essen wir.«

Mildred fragte Qwilleran: »Hast du nicht Freunde, die auf der Insel eine Frühstückspension aufgemacht haben?«

»Stimmt, und das beunruhigt mich. Nick und Lori Bamba wollten ursprünglich eine der alten Fischerhütten umbauen. Dann ging das Theater mit dem Ferienzentrum auf Pear Island los, und sie gerieten in den Sog der allgemeinen Werbekampagne. Ihnen wäre es lieber gewesen, wenn man die Insel so unberührt wie möglich belassen hätte.«

»Da kommt unser Essen«, sagte Arch Riker und seufzte erleichtert auf.

Qwilleran wandte sich an den jungen Mann, der den Hauptgang servierte: »Wieso servieren Sie heute, Derek? Ich dachte, Sie wären zum Hilfskoch befördert worden.«

»Nun… jaaa… ich war für die Pommes frites und den Knoblauchtoast zuständig, aber hier im Gastzimmer verdiene ich mehr, mit den Trinkgeldern und so, wissen Sie. Mr. Exbridge – er ist einer der Eigentümer des Lokals – hat gesagt, er gibt mir vielleicht einen Sommerjob in seinem neuen Hotel. Bei der Arbeit in einem Ferienort kann man eine Menge Spaß haben. Ich wäre gerne Chef
de
salle im Hotelrestaurant, wo sie einem einen Zehner zustecken, wenn man ihnen einen guten Tisch zuweist.«

»Dabei würden Sie sicher eine hervorragende Figur abgeben«, sagte Qwilleran. Derek Cuttlebrink war zwei Meter drei groß und noch immer nicht ausgewachsen.

Polly fragte ihn: »Jetzt, wo Pickax ein öffentliches College bekommt, wollen Sie nicht vielleicht Ihre Ausbildung abschließen?«

»Wenn sie auch Ökologiekurse anbieten, vielleicht. Ich hab’ da so ein Mädchen kennengelernt, wissen Sie, und die steht total auf Ökologie.«

Qwilleran fragte: »Ist das die mit dem blauen Nylonzelt?«

»Ja, wir waren letzten Sommer zusammen zelten. Da habe ich eine Menge gelernt… wollen Sie noch etwas?«

Derek schlenderte davon, und Riker murmelte: »Wann werden die Pommes frites und Hot dogs, die er verdrückt, endlich seine Hirnzellen zum Wachsen anregen statt seine Arme und Beine?«

»Ach, laß ihn doch. Er ist klüger, als du denkst«, erwiderte Qwilleran.

Die Mahlzeit verlief ohne weitere Diskussionen über die Frühstücksinsel. Die Rikers beschrieben den neuen Anbau an ihrem Strandhaus auf den Dünen von Mooseville. Polly eröffnete, daß ihre alte Zimmerkollegin vom College sie nach Oregon eingeladen hatte. Und Qwilleran sagte auf das Drängen seiner Freunde hin, er werde sich vielleicht im Sommer schriftstellerisch betätigen.

Angenehm überrascht fragte Polly: »Hast du schon etwas Interessantes im Auge, mein Lieber?« Als Bibliothekarin hegte sie ständig die Hoffnung, Qwilleran würde ein literarisches Meisterwerk verfassen. Zwar war ihre Beziehung von Herzlichkeit und Verständnis geprägt, doch was diesen speziellen Ehrgeiz anlangte – den hegte ganz allein Polly, nicht er. Jedesmal, wenn sie ihr Lieblingsthema anschnitt, schaffte er es irgendwie, sie aufzuziehen.

»Ja… ich denke da an… ein Projekt«, sagte er vollkommen sachlich. »Vielleicht schreibe ich… eine Katzenserie für das Fernsehen. Was haltet ihr von folgendem Szenario?… Am Ende der ersten Folge haben Fluffy und Ting Foy einander angefaucht, nachdem sich ein unbekannter Kater an sie herangemacht hat, worauf Ting Foy mit gesträubtem Schwanz reagierte. Die heutige Folge beginnt mit einer Aufnahme von Fluffy und Ting Foy an ihren Futterschüsseln, wo sie freundschaftlich nebeneinander sitzen und ihr Futter verschlingen. Wir zoomen auf das leere Schüsselchen und das Putzritual, nur Frontalaufnahmen. Dann… Nahaufnahme der Kuckucksuhr. (Man hört den Kuckuck). Ting Foy geht aus dem Bild. (Man hört ein Scharren im Katzenkistchen). Schnitt und Kameraschwenk auf das Weibchen, das entspannt dasitzt und meditiert. Sie wendet den Kopf. Sie hört etwas! Sie reagiert besorgt. Ist ihr geheimnisvoller Liebhaber zurückgekehrt? Wird Ting Foy vom Katzenkistchen zurückkommen? Warum braucht er so lange? Was wird geschehen, wenn die beiden Männchen einander begegnen?… Nächste Folge morgen zur selben Zeit.«

Riker brach in schallendes Lachen aus. »Das hat ein großes Werbepotential, Qwill: Katzenfutter, Katzenstreu, Flohhalsbänder…«

Mildred kicherte, und Polly lächelte nachsichtig: »Sehr amüsant, lieber Qwill, aber ich wünschte, du würdest dein Talent auf die schöngeistige Literatur konzentrieren.«

»Ich kenne meine Grenzen«, sagte er. »Ich bin ein Zeitungsschreiber, aber ein guter Zeitungsschreiber: neugierig, aggressiv, mißtrauisch, zynisch…«

»Bitte, Qwill!« protestierte Polly. »Ein wenig Unsinn ist ja ganz lustig, aber wir wollen doch nicht vollkommen absurd werden.«

Die beiden Frischvermählten auf der anderen Seite des Tisches sahen einander an, das Glück, das sie in der Mitte ihres Lebens gefunden hatten, stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Sie waren alt genug, um Enkelkinder zu haben, doch noch jung genug, um unter dem Tischtuch Händchen zu halten. Beide hatten krisengeschüttelte Ehen hinter sich, doch jetzt hatte der gemütliche Zeitungsherausgeber die warmherzige Mildred Hanstable geheiratet, die in den öffentlichen Schulen Kunst und Hauswirtschaft unterrichtete. Sie schrieb auch die Haushaltsseite für den Moose
County
Dingsbums. Sie war merklich übergewichtig, aber das war ihr Ehemann auch.

Für diesen Anlaß hatte Mildred einen Schokoladenkuchen gebacken, und sie schlug vor, zum Dessert und Kaffee in ihr Strandhaus zu fahren. Durch den neuen Anbau war das kleine gelbe Sommerhaus jetzt doppelt so groß geworden, und von der vergrößerten Terrasse hatte man einen Blick auf den See. Irgendwo da draußen war die Frühstücksinsel, Pear Island.

Auch das Innere des Strandhauses hatte sich seit ihrer Hochzeit verändert.

Die handgemachten Patchworkdecken, die früher die Wände und Möbel bedeckt hatten, waren verschwunden, und die Innenräume waren jetzt hell und luftig mit strahlend gelben Farbtupfen. Den Mittelpunkt bildete der Van-Brook-Nachlaß, ein Hochzeitsgeschenk von Qwilleran.

Riker sagte: »Es ist schwer, für einen kleinen Auftrag einen Baumeister zu finden, aber Don Exbridge hat uns einen seiner erstklassigen Bautrupps geschickt, und der hat unseren neuen Anbau im Handumdrehen hingestellt. Hat nur die Arbeitszeit und das Material berechnet.«

Ein schwarzweißer Kater mit kühner Zeichnung marschierte neugierig in ihre Mitte und wurde als Toulouse vorgestellt. Er ging schnurstracks auf Qwilleran zu und ließ sich die Ohren kraulen.

»Eigentlich wollten wir eine reinrassige Katze haben«, sagte Mildred, »aber dann ist Toulouse eines Tages an unsere Tür gekommen und einfach eingezogen.«

»Seine Farben passen perfekt zu dem vielen Gelb im Haus«, bemerkte Polly.

»Findest du, daß ich zuviel Gelb verwendet habe? Gelb ist meine Lieblingsfarbe, und ich neige dazu, es zu übertreiben.«

»Ganz und gar nicht. Es schafft eine sehr lebhafte und fröhliche Atmosphäre. Es spiegelt deinen neuen Lebensstil wider.«

Riker sagte: »Toulouse ist ein lieber Kater, aber er hat eine schlechte Angewohnheit. Wenn Mildred kocht, springt er auf die Arbeitsfläche und stiehlt eine Garnele oder ein Schweinskotelett, direkt unter ihrer Nase. Als ich im Süden unten lebte, hatten wir auch einen Kater, der ständig auf die Arbeitsfläche sprang, und wir haben ihm das mit einer Sprühflasche mit Wasser abgewöhnt. Ein paar Wochen lang hatten wir einen nassen Kater, aber er hat es so kapiert und war den Rest seines Lebens ein Muster an Wohlerzogenheit – außer, wir sahen gerade nicht hin.«

Der Abend endete früher als gewöhnlich, weil Polly am nächsten Tag arbeiten mußte. Die anderen hatten am Samstag keine Verpflichtungen. Riker arbeitete seit seiner Hochzeit nicht mehr sieben Tage in der Woche in der Redaktion, und Qwilleran führte ein ungeregeltes Leben – die einzige Regelmäßigkeit bestand darin, daß er die Siamkatzen fütterte und bürstete und ihr Kistchen versorgte. »Früher«, sagte er gerne, »betrachtete ich mich als Journalisten; jetzt sehe ich mich als Kammerdiener eines Katzenpaares – zuständig für ihr leibliches Wohl und die Pflege ihres Luxuspelzes.«

Er machte sich mit Polly auf den Rückweg nach Pickax, wo sie am Goodwinter Boulevard, nicht weit von seiner umgebauten Scheune, eine Wohnung hatte. Als sie vom Strandhaus wegfuhren, platzte er mit der Frage heraus: »Was heißt das, daß du nach Oregon fährst? Du hast mir nie etwas davon gesagt.«

»Tut mir leid, Liebster. Meine alte Zimmerkollegin hat mich erst kurz bevor du mich abholtest angerufen, und die Einladung kam so unerwartet, daß ich kaum wußte, was ich tun sollte. Aber ich habe noch zwei Wochen Urlaub, und ich war noch nie in Oregon. Es soll ein sehr schöner Staat sein.«

»Hmmm«, machte Qwilleran, er dachte an alle Aspekte dieser plötzlichen Entscheidung. Sie war einmal allein nach England gefahren und dort ziemlich krank geworden. Ein andermal war sie übers Wochenende nach Lockmaster gefahren und hatte dort einen anderen Mann kennengelernt. Schließlich fragte er: »Soll ich Bootsie füttern, während du weg bist?«

»Das ist ein sehr liebes Angebot, Qwill, aber wenn ich so lange weg bin, braucht er jemanden, der bei ihm wohnt. Meine Schwägerin zieht sehr gerne bei mir ein. Und wenn ich zurückkomme, sollten wir ernsthaft daran denken, ein Wochenende in einer schönen Frühstückspension auf der Insel zu verbringen.«

»Ein Wochenende lang Karamellendämpfe einzuatmen kann unsere Gesundheit gefährden«, wandte er ein. »Es wäre gesünder, mit den Rikers nach Minneapolis hinunterzufahren. Du und Mildred, ihr könntet einkaufen gehen, und Arch und ich könnten uns ein Baseballspiel ansehen.« Unschlüssig strich er sich über den Schnurrbart, er überlegte, wieviel er ihr erzählen sollte. Die gegenwärtige Situation verursachte ihm ein Unbehagen, das seine Wurzeln in der Vergangenheit hatte, als er und Riker bei großen Zeitungen im Süden unten gearbeitet hatten. Sie hatten jeden zu engen Kontakt mit Anzeigenkunden, Lobbyisten und Politikern aus Prinzip stets peinlichst vermieden. Und jetzt ließ sich Riker auf eine viel zu freundschaftliche Beziehung zu Don Exbridge ein. XYZ Enterprises war ein wichtiger Anzeigenkunde des Moose
County
Dingsbums; Exbridge hatte den Rikers für ihre Flitterwochen ein Ferienhäuschen überlassen; und er hatte dafür gesorgt, daß der Anbau an ihr Strandhaus rasch aufgestellt wurde.

Qwilleran fand, das sah nicht gut aus. Andererseits, versuchte er sich einzureden, war Pickax eine Kleinstadt, und in Kleinstädten war alles anders. Es gab weniger Menschen, und die trafen einander zwangsläufig ständig in der Kirche, in Vereinshäusern, Wirtschaftsverbänden und Country Clubs. Sie nannten sich alle beim Vornamen und halfen einander gegenseitig. Und manchmal deckten sie einander. Er hatte Don Exbridge bei diversen gesellschaftlichen Anlässen und beim Verein der Freunde von Pickax getroffen und hielt ihn für einen herzlichen, sympathischen Mann, der einem jederzeit bereitwillig die Hand schüttelte und Komplimente machte. Sein fröhliches Gesicht wirkte stets blitzblank und frisch geschrubbt, wie eigentlich sein ganzer Kopf – er hatte nur über den Ohren ein Kränzchen brauner Haare. Exbridge war der Ideenlieferant der Firma XYZ Enterprises, und er behauptete, sein Schädel könne nur entweder Ideen oder Haare produzieren, aber nicht beides.

Polly sagte: »Du bist heute so still. Hast du dich gut unterhalten? Du siehst wunderbar aus – zehn Jahre jünger.« Unter seinem Blazer trug er ihr Geburtstagsgeschenk – ein kühn gestreiftes Hemd mit weißem Kragen und eine gemusterte Krawatte.

»Danke. Du siehst auch richtig gut aus. Es freut mich, daß du jetzt bunte Farben trägst. Ich nehme an, das bedeutet, daß du glücklich bist.«

»Du weißt doch, daß ich glücklich bin, Liebster – glücklicher als je zuvor in meinem Leben!… Wie hat dir Mildreds neue Einrichtung gefallen?«

»Ich bin froh, daß sie die vielen Patchworkdecken rausgeworfen hat. Das Gelb ist ganz okay, denke ich.«

Sie bogen in den Goodwinter Boulevard, eine breite Straße mit alten steinernen Herrenhäusern, die bald als Gelände für das neue öffentliche College Verwendung finden sollten. Der Klingenschoen-Fonds hatte das Grundstück gekauft und der Stadt geschenkt. Zur Zeit wurde debattiert, ob man das College nach den Goodwinters benennen sollte, die die Stadt gegründet hatten, oder nach dem ersten Klingenschoen, der ein liederlicher Salonbesitzer gewesen war. Pollys Wohnung befand sich in einem Kutscherhaus hinter einem der Herrenhäuser – ganz in der Nähe der öffentlichen Bücherei –, und man hatte ihr zugesichert, daß der Mietvertrag aufrechterhalten würde.

»Wenn das College eröffnet wird, wird es hier recht lebhaft zugehen«, erinnerte sie Qwilleran.

»Das ist schon in Ordnung. Ich habe gern junge Leute um mich«, sagte sie und fügte vielsagend hinzu: »Möchtest du mit hinaufkommen und Bootsie gute Nacht sagen?«

Als Qwilleran danach zu seiner Scheune heimfuhr, überlegte er, welche Gefahren wohl drohten, wenn er Polly zwei Wochen lang aus den Augen ließ. Sie war für ihn die perfekte Gefährtin – eine liebevolle, attraktive, intelligente Frau seines Alters mit einer sanften Stimme, die ihn immer wieder faszinierte.

In Oregon konnte alles Mögliche passieren, sagte er sich und schaltete das Autoradio ein. Nach der üblichen freitagabendlichen Zusammenfassung des Fußballspiels Moose County gegen Lockmaster sagte der Sprecher von WPKX: »Im Pear Island Hotel ereignete sich ein weiterer ernster Zwischenfall, der zweite in weniger als einer Woche. Heute nacht um dreiundzwanzig Uhr fünfzehn wurde im Swimmingpool des Hotels ein Mann ertrunken aufgefunden. Der Name des Opfers wurde noch nicht bekanntgegeben, aber wie die Polizei mitteilte, handelt es sich um keinen Einwohner von Moose County. Dieser Vorfall folgt unmittelbar auf die Lebensmittelvergiftung, an der fünfzehn Hotelgäste erkrankt sind, drei davon schwer. Als Ursache gaben die Behörden verdorbenes Hühnerfleisch an.«

Als Qwilleran in der Scheune ankam, rief er Riker an. »Hast du die Mitternachtsnachrichten gehört?«

»Wirklich ein Jammer!« sagte der Zeitungsherausgeber. »Es ist im ganzen Land soviel über die Insel berichtet worden, daß sich die Medien mit hämischer Schadenfreude auf diese Vorfälle stürzen werden! Was mir Sorgen bereitet, ist die Wirkung, die diese schlechte Publicity auf das Hotel und die anderen Geschäfte dort haben wird. Die Leute haben eine Menge Geld in diese Projekte gesteckt.«

»Glaubst du wirklich, daß es sich bei diesen Vorfällen um Unfälle handelt?«

»Jetzt geht es also wieder los! Bei dir steckt hinter allem immer gleich ein Verbrechen«, versetzte Riker. »Warte einen Augenblick. Mildred will mir etwas sagen.« Nach einer Pause kam er wieder ans Telefon. »Sie möchte, daß du dir das mit dem Wochenende auf der Insel noch einmal überlegst – daß wir zu viert hinfahren, wenn Polly aus dem Urlaub zurückkommt. Sie meint, das wäre lustig.«

»Also… du weißt ja, Arch… ich stehe nicht besonders auf Ferienorte oder Kreuzfahrten oder Ähnliches.«

»Ich weiß. Du stehst auf Arbeitsurlaube. Nun, überschlaf es trotzdem einmal. Den Mädels würde es Spaß machen… und da du ein solcher Workaholic bist, was hältst du davon, im Sommer drei Kolumnen pro Woche zu schreiben statt zwei? Unsere Mitarbeiter gehen auf Urlaub, und wir werden unterbesetzt sein.«

»Halte sie vom Ferienzentrum auf Pear Island fern«, sagte Qwilleran. »Ich habe so ein Gefühl, daß die alten Götter der Insel gereizt sind.«




 

Am Morgen nach der Entdeckung des Ertrunkenen im Hotel-Swimmingpool wurde Qwilleran zu früher Stunde durch das Klingeln des Telefons geweckt. Er warf einen Blick auf die Uhr und meldete sich mürrisch.

»Entschuldigen Sie, daß ich so früh anrufe«, sagte eine wohlbekannte Stimme, »aber ich muß mit Ihnen sprechen.«

»Wo sind Sie?«

»In Mooseville, aber ich kann in einer halben Stunde in Pickax sein.«

»Kommen Sie her«, sagte Qwilleran kurz angebunden. Vor sich hin brummend, schaltete er seine Kaffeemaschine ein, warf ein paar Kleidungsstücke über und fuhr sich mit dem nassen Kamm durch das Haar. Vom Obergeschoß, wo die Katzen ihre Privaträume hatten, war kein Laut zu hören, daher beschloß er, schlafende Katzen nicht zu wecken. Er war mit seinen Gedanken bei Nick Bamba, der ihn so dringend sprechen mußte.

Nick und Lori waren in Qwillerans Augen ein prachtvolles junges Paar. Lori hatte das Postamt in Mooseville geleitet, bis sie Kinder bekam und zu arbeiten aufhörte. Nick war leitender Ingenieur im Staatsgefängnis. Sie hatten immer von einer Frühstückspension geträumt, in der Hoffnung, daß er dann seinen gutbezahlten, aber deprimierenden Job aufgeben könne. Dank einem niedrig verzinsten Darlehen des Klingenschoen-Fonds hatten sie sich eine alte Fischerhütte auf der Frühstücksinsel gekauft. Bevor sie die Pension jedoch aufmachen konnten, gerieten sie in den Strudel der generellen Kommerzialisierung der naturbelassenen Insel.

Soweit Qwilleran von der Geschichte der Insel wußte, war sie seit Generationen von den Nachfahren schiffbrüchiger Seeleute und Reisender bewohnt. Im Volksmund hieß es, daß einige der ersten Schiffbrüchigen am verlassenen Ufer dieser Insel aus Überlebensgründen zu Piraten geworden waren und andere Schiffe zu den Felsen gelockt hatten, um sie zu plündern. Aber das waren nur Gerüchte; die Historiker hatten keine Beweise dafür gefunden. Doch etwas stand fest: Die nachfolgenden Generationen hatten ein entbehrungsreiches Leben geführt – im Sommer Fische gefangen und im Winter von eingesalzenen, getrockneten Fischen und wilden Kaninchen gelebt, die sie mit Ziegenmilch und mit allem, was auf dem felsigen, sandigen Boden so wuchs, streckten. Im Laufe der Jahre waren viele Inselbewohner auf das Festland gezogen, doch diejenigen, die blieben, waren unabhängige Menschen und extrem stolz auf ihr Erbe. Soviel hatte Qwilleran von Homer Tibbitt erfahren, dem Historiker von Moose County.

Wie Tibbitt erzählte, hatten in den zwanziger Jahren wohlhabende Familien aus dem Süden unten die Insel entdeckt. Eisenbahnmagnaten, Handelsbarone, reiche Bierbrauer und Fleischfabrikanten kamen zum Sportfischen her, wegen der gesunden Luft und der totalen Abgeschiedenheit. Sie bauten sich an der Westküste Fischerhütten – rustikale Häuser, die groß genug für ihre Familien, Gäste und Dienstboten waren. Die Inselbewohner verrichteten die niedrigen Dienste für sie, und eine Zeitlang war Ziegenkäse von der Insel auf Partys am Westufer groß in Mode. Dann kam 1929 der Börsenkrach, und auf einmal lagen keine Jachten mehr vor der Küste, fanden auf den Terrassen keine Gin- und Badmintonpartys mehr statt. Erst nach dem Zweiten Weltkrieg kehrten die Kinder der Magnaten und Großunternehmer in die Ferienhäuser zurück, um der Umweltverschmutzung und dem Streß des hochtechnisierten Lebens im Süden unten zu entfliehen.

Und die ganze Zeit behielten die Inselbewohner den einfachen Lebensstil der ursprünglichen Siedler bei. Als Qwilleran einmal mit ein paar Freunden per Boot die Südspitze der Insel besucht hatte, wirkte sie verlassen, mit Ausnahme von zwei hageren alten Männern, die aus dem Wald auftauchten und sie finster und feindselig anstarrten. Das war etliche Jahre bevor XYZ Enterprises mit seinen Planungs- und Werbefachleuten Einzug hielt.

Nick Bambas Pick-up fuhr auf die Minute pünktlich in den Hof der Scheune, und ein junger Mann mit einer Kapitänsmütze auf den schwarzen Locken marschierte in das Gebäude. Seine blitzenden schwarzen Augen sahen sich im Innenraum um, und er sagte, was er immer sagte: »Mann! Was für eine Frühstückspension Sie aus diesem Juwel machen könnten!«

Es war eine achteckige Scheune, weit über hundert Jahre alt, mit einem Fundament aus Bruchstein, ziegelverkleideten Außenwänden und Fenstern in verschiedenen Größen und Formen. Der Innenraum war bis zum Dach vier Stockwerke über ihren Köpfen offen, und rund um die Wände verlief spiralenförmig eine Rampe, die die Räume in den drei Obergeschossen miteinander verband. Genau in der Mitte des Erdgeschosses stand ein großer, weißer würfelförmiger Kamin und teilte den riesigen Raum in Bereiche, in denen man wohnen, essen und kochen konnte. In Qwillerans Fall hieß das, Dosen öffnen, tiefgefrorene Fertigmahlzeiten auftauen und den Schalter der Kaffeemaschine bedienen.

Er schenkte Kaffee in Becher und ging mit seinem Gast in den Wohnbereich. Normalerweise strahlte Nick Vitalität aus; heute wirkte er müde, überarbeitet und mutlos. Um die Unterhaltung ungezwungen zu eröffnen, fragte Qwilleran: »Ist Ihre ganze Familie auf der Insel?«

In monotonem Tonfall zählte der junge Mann auf: »Jason ist unter der Woche, wenn er Schule hat, bei meiner Mutter in Mooseville. An den Wochenenden nehme ich ihn mit auf die Insel. Die beiden Kleinen sind bei Lori in der Pension. Und die Katzen auch. Wir haben jetzt fünf, eine davon trächtig. Auf der Insel wimmelt es von herumstreunenden Katzen, daher dürfen unsere nicht hinaus, aber sie können sich in der ganzen Pension frei bewegen. Wir verleihen auch Katzen an Gäste, die gerne über Nacht eine Katze bei sich im Zimmer haben möchten – das ist nur ein Gag, wir berechnen nichts dafür.«

»Kann Lori denn die Pension führen und sich gleichzeitig auch noch um die beiden Kleinen kümmern?«

»Sie hat eine Frau von der Insel als Hilfe angestellt.«

»Ich hoffe, eure Preise sind hoch genug, daß sich die Unternehmung auszahlt.«

»Nun, Don Exbridge hat uns bei der Preisgestaltung beraten. Wir sind nicht billig, aber wir sind konkurrenzfähig.«

»Wie viele Zimmer habt ihr?«

»Sieben Zimmer, zwei Suiten und fünf kleine Häuschen.«

Nicks knappe Antworten spiegelten seine Nervosität wider, daher sagte Qwilleran: »Sie wollten dringend über irgend etwas mit mir sprechen.«

»Haben Sie von dem Mann gehört, der gestern nacht ertrunken ist?«

»Nur kurz, im Radio. Unter welchen Umständen ist das passiert? Wissen Sie das?«

»Er hat in der Hotelbar etwas getrunken. Sie werden nachts die Tore zum Swimmingpool abschließen müssen, um mehr Sicherheit zu gewährleisten. Aber das Schlimmste war diese Lebensmittelvergiftung! Verdorbenes Hühnerfleisch vom Festland! Das ganze Essen muß ja per Schiff hingebracht werden.«

»Hat sich der erste Vorfall auf das Geschäft ausgewirkt?« fragte Qwilleran.

»Und wie! Im ganzen Land haben die Zeitungen in ihren Sonntagsausgaben Werbung für uns gemacht, und als fünfzehn Gäste krank wurden, stürzten sie sich natürlich auch gleich auf diese Neuigkeit. Ein hundsmiserabler Zeitpunkt! Im Hotel haben die Gäste scharenweise storniert. Ein junges Paar, das im Juli die Flitterwochen in unserer Hochzeitssuite verbringen wollte, hat abgesagt.«

»Das tut mir leid.«

Qwilleran schenkte Kaffee nach, und Nick schwieg traurig. Dann sagte er: »Wir hatten vergangenen Dienstag selbst einen Unglücksfall.«

»Was ist denn passiert? Ich habe nichts davon gehört.«

»Am Eingang ist eine der Stufen eingebrochen, und ein Gast ist gestürzt und hat sich eine Rippe gebrochen. Ein alter Mann. Er ist per Hubschrauber ins Krankenhaus auf dem Festland gebracht worden. Es war keine so große Katastrophe, daß es Schlagzeilen gemacht hätte, aber ich mache mir trotzdem Sorgen.«

»Befürchten Sie, verklagt zu werden? Wer war das Opfer?«

»Ein pensionierter Geistlicher aus Indiana. Wir haben keine Angst, daß er vor Gericht geht. Er ist nicht der Typ, der auf unser Versicherungsgeld aus ist. Wir bezahlen ihm die Arztkosten und lassen ihn gratis bei uns wohnen, aber… Qwill, diese Stufen waren vollkommen in Ordnung! Ich schwöre es! Das Haus wurde gründlich überprüft, bevor wir die behördliche Genehmigung bekamen!«

Qwilleran klopfte sich auf den Schnurrbart und beglückwünschte sich innerlich; es war genauso, wie er vermutet hatte. »Wollen Sie damit sagen, daß es sich um Sabotage handelt, Nick?«

»Nun, Sie wissen, wie mein Hirn nach meiner achtjährigen Tätigkeit im Gefängnis arbeitet. Ich vermute einfach automatisch, daß eine böse Absicht dahintersteckt. Drei Vorfälle unmittelbar nach der spektakulären Eröffnung des Ferienzentrums! Das sieht doch verdächtig aus! Was meinen Sie?«

Qwilleran war geneigt, ihm recht zu geben. Ein Ziehen auf seiner Oberlippe, von der sein sechster Sinn ausging, ließ darauf schließen, daß es sich um ein organisiertes Komplott handelte, das sich als Ziel gesetzt hatte, das Ferienzentrum von Pear Island in Verruf zu bringen. »Haben Sie irgendwelche Hinweise?« fragte er.

»Nun ja, das klingt jetzt vielleicht verrückt, und ich würde es auch keinem anderen als Ihnen erzählen.« Nick beugte sich auf seinem Sessel vor. »Es kommt immer wieder eine Gruppe von Tagesausflüglern aus Lockmaster auf die Insel - aufgeblasene Typen, die in ihren Cowboystiefeln großspurig am Seeufer auf und ab marschieren. Sie tragen T-Shirts mit der Aufschrift ›Lockmaster‹ und Baseballkappen mit fünfzehn Zentimeter breiten Schirmen und ordinären Sprüchen. Sie suchen ganz offensichtlich Streit.«

Die Feindschaft zwischen Moose County und seinem relativ reichen südlichen Nachbarbezirk war allgemein bekannt. Bei Fußballspielen kam es häufig zu Gewaltausbrüchen. Die Unruhestifter erfanden in schöner Regelmäßigkeit Gerüchte von Grenzzwischenfällen und nahmen dann als aufgebrachte Bürger Rache. Sogar ältere Bewohner von Lockmaster brüsteten sich gerne mit ihrer Überlegenheit, gaben mit ihren edlen Gestüten, ihren guten Schulen, ihren Siegen bei Sportwettkämpfen und ihren feinen Restaurants an. Das war, bevor Qwilleran aus heiterem Himmel reich geerbt hatte. Danach verbesserte sich mit Hilfe der Klingenschoen-Millionen allmählich die Lebensqualität in Moose County. Es wurde nicht nur ein besserer Flughafen und ein Schwimmbecken von olympischen Ausmaßen für die High-School gebaut, mit Klingenschoen-Geld wurden auch die besten Lehrer, Ärzte, Friseure und Fernsehtechniker aus Lockmaster angelockt. Und jetzt… hatte Moose County noch das Ferienzentrum auf Pear Island – in wirtschaftlicher Hinsicht ein Rosinenkuchen, der mit landesweiter Publicity versüßt wurde.

Nick fuhr mit seiner Geschichte fort: »Letzten Sonntag saßen drei dieser Schlägertypen doch tatsächlich auf der Veranda unserer Pension auf den Schaukeln und rauchten wer weiß was. Ich wies sie auf das Rauchverbotsschild hin und fragte, ob sie in Lockmaster nicht lesen lernen. Sie machten ein obszönes Zeichen und pafften weiter, daher rief ich den Sicherheitsdienst der Insel an. Von der Bezirksverwaltung bekommen wir nicht viel Polizeischutz – Don Exbridge bemüht sich um mehr –, daher engagieren wir selbst an den Wochenenden einen Sicherheitsdienst. Die Leute tragen Uniformen wie die kanadischen Mounties und sehen auf ihren Pferden sehr eindrucksvoll aus. Also zogen die Rowdys ohne weitere Störaktionen ab, aber… es gibt mir zu denken, wissen Sie.«

»Haben Sie Ihren Verdacht Exbridge gegenüber geäußert?«

»Nun, er ist an den Wochenenden nicht auf der Insel, und ich kann unter der Woche nicht dort sein. Außerdem käme ich mir blöd vor, wenn ich mit ihm darüber reden würde, wenn ich nicht mehr geltend machen kann als nur so ein Gefühl. Wissen Sie, was ich mir wünschen würde, Qwill? Daß Sie auf die Insel kommen und ein wenig herumschnüffeln. Darin sind Sie sehr gut. Vielleicht finden Sie irgendwelche Beweise oder zumindest einen Hinweis. Sie könnten in einem unserer Sommerhäuschen wohnen. Die Katzen können Sie natürlich auch mitbringen.«

Qwilleran besaß eine unbändige Neugier und einen angeborenen Drang, Antworten auf Fragen zu suchen. Außerdem hatte er im Süden unten jahrelang als Polizeireporter gearbeitet. »Hmmm«, überlegte er; die Aussicht, herumschnüffeln zu können, war verlockend.

Nick sagte: »Es ist wirklich schön auf der Insel, und das Essen wird Ihnen schmecken. Loris Frühstück ist super, das sagen alle. Und das Hotel hat einen Küchenchef aus New Orleans.«

»New Orleans?« wiederholte Qwilleran mit wachsendem Interesse. Das Essen spielte bei seinen Entscheidungen häufig eine nicht zu vernachlässigende Rolle. »Sollte ich mich entschließen, hinzukommen – wann würden Sie vorschlagen-?«

»So bald wie möglich. Ich muß Jason morgen nachmittag wieder aufs Festland bringen, und danach könnte ich Sie auf die Insel befördern. Ich habe jetzt mein eigenes Boot. Wenn Sie so um vier Uhr im Hafen von Mooseville sind, haben Sie auf der Insel noch jede Menge Zeit, auszupacken und auf ein gutes Abendessen ins Hotel zu gehen.«

»Aber kein Huhn!« witzelte Qwilleran.

Als Nick sich verabschiedete und in seinen Pick-up sprang, wirkte er viel schwungvoller als bei seiner Ankunft. Es war noch früh, doch Qwilleran stieg die Rampe hinauf, um die Katzen aus ihrem Dachzimmer herauszulassen. Überrascht über den zeitigen Weckruf, taumelten sie schlaftrunken aus dem Zimmer, wobei sie mit glasigem Blick gähnten und sich streckten.

»Frühstück!« verkündete er, und sie marschierten mit hoch erhobenem Schwanz in die Küche, wobei sie vor Eifer gegeneinanderstießen. »Worauf habt ihr zwei Raubtiere denn heute morgen Appetit? Ich kann euch ein saftiges Lammkotelett aus der berühmten Küche der Old Stone Mill anbieten, das von Hand kleingehackt und mit einer delikaten Fleischsoße übergossen wurde.« Wenn er guter Laune war, sprach er gerne in theatralischem Ton mit ihnen, und je lauter er redete, desto aufgeregter wurden die Katzen; sie sprangen im Kreis und zogen Achterschleifen und begannen lautstark zu heulen. Als er ihnen den Teller auf den Boden stellte, brach der Lärm abrupt ab, und sie machten sich vor Konzentration zitternd darüber her.

Es waren Siamkatzen mit blauen Augen, seidig glänzendem, sandfarbenem Fell, das an den Spitzen dunkelbraun wurde. Yum Yum war ein anmutiger kleiner Wildfang mit einem bezaubernden Gesichtchen und einem einnehmenden Wesen. Koko, der eigentlich Kao K’o Kung hieß, war ein stattlicher Kater mit majestätischem Auftreten und unergründlichem Blick. Er war der typische Siamkater – und mit ein paar zusätzlichen Talenten ausgestattet, die nicht im Züchterhandbuch standen.

Qwilleran sah ihnen zu, wie sie ihr Frühstück verschlangen, und überlegte sich dabei seinen nächsten Schritt: wie er Arch Riker die Neuigkeit beibringen konnte, ohne das Gesicht zu verlieren. Nachdem er den ganzen Abend gegen das Ferienzentrum auf Pear Island gewettert hatte, wollte er jetzt zwei Wochen lang zum Feind überlaufen – so lange dauerte Pollys Urlaub.

Er wartete bis acht und rief dann im Strandhaus der Rikers an. »Tolle Party gestern abend, Arch! Habe ich euch sehr gelangweilt?«

»Was meinst du?«

»Meine Tirade gegen das Ferienzentrum auf Pear Island muß schon etwas ermüdend gewesen sein. Auf jeden Fall möchte ich das wiedergutmachen.«

»Aha! Und wo ist der Haken?« fragte der Mann, der Qwilleran seit dem Kindergarten kannte. Ihre Freundschaft hatte beinahe ein halbes Jahrhundert überdauert, in dem sie sich einander anvertrauten, einander aufzogen, miteinander stritten, ein Herz und eine Seele waren und sich umeinander kümmerten. »Ich vermute, du hast einen Hintergedanken.«

»Nun, ehrlich gesagt, Arch, bin ich noch immer sauer über die Vermarktung der Frühstücksinsel, aber ich bin bereit – ohne mich in die Politik einzumischen –, ein paar Wochen hinzufahren und über die Geschichte der Insel zu schreiben, über die Sitten und Bräuche und Legenden. Ich würde es ›Die andere Seite der Insel‹ nennen. Wie klingt das?«

»Ich werde dir sagen, wie das klingt, du miese Ratte! Es klingt, als ob Polly zwei Wochen wegfährt und du verzweifelt nach einer Beschäftigung suchst! Ich durchschaue dich immer; ich kenne dich schon zu lange, um auf deine Tricks hereinzufallen!«

»Gewährst du mir ein Spesenkonto?« fragte Qwilleran spöttisch.

Einen Moment herrschte Schweigen. Riker war Herausgeber und Verleger des Moose
County
Dingsbums, doch Eigentümer der Zeitung war der Klingenschoen-Fonds. »Okay, tu, was du für richtig hältst«, sagte Riker. »Aber wehe, wenn es nicht gut wird.«

»Ich werde in der Frühstückspension der Bambas wohnen. Ich weiß die Telefonnummer nicht, aber das Haus heißt ›Domino Inn‹.«

Nach dieser Hürde war der Rest einfach. Qwilleran rief seinen Hausangestellten, Mr. O’Dell, an, der sagte: »Meiner Treu, mich bringen keine zehn Pferde mehr auf diese Insel! Die geben der Natur dort den letzten Rest, das tun sie! Da kommt nichts Gutes raus dabei, das sag’ ich Ihnen!«

Weiterhin sorgte Qwilleran dafür, daß seine Post ›postlagernd‹ nach Pear Island weitergeleitet würde – allerdings nur Briefe, die in Oregon abgestempelt waren.

Und dann rief er am Samstag abend bei Andrew Brodie zu Hause an. Brodie war der Polizeichef von Pickax – ein hünenhafter Schotte mit einem großspurigen, stolzen Gang, der bei Hochzeiten und Begräbnissen Dudelsack spielte. Mrs. Brodie hob ab. Im Hintergrund konnte man den unvermeidlichen Fernseher plärren hören, und als der Polizeichef ans Telefon kam, meldete er sich schroff wie jemand, der beim Fernsehen gestört wird.

Freundlich begann Qwilleran: »Entschuldigen Sie, daß ich Sie von Ihrer Lieblingskrimiserie weghole.«

»Machen Sie Witze? Ich sehe mir eine Naturdokumentation an. Schrecklich, was mit dem Regenwald passiert! Vorige Woche waren es die Schwarzbären und davor der Ölteppich! Was wollen Sie? Soll ich bei Ihrer Hochzeit mit Polly Dudelsack spielen? Für euch beide würde ich es umsonst machen.«

»Polly fährt nach Oregon und kommt vielleicht nie wieder zurück, und ich fahre auf die sogenannte Pear Island und komme vielleicht auch nicht mehr zurück. Es heißt, die Karamelldämpfe können tödlich sein.«

»Warum wollen Sie da hinfahren? Es wird Ihnen nicht gefallen, was sie aus unserer Frühstücksinsel gemacht haben«, prophezeite Brodie.

»In erster Linie werde ich für die Kolumne ›Qwills Feder‹ über das Leben auf der Insel schreiben«, erklärte Qwilleran gewandt, »aber möglicherweise betätige ich mich daneben auch ein wenig als Amateurdetektiv. Es gab dort ein paar Vorfälle, die Fragen aufwerfen – drei in etwas mehr als einer Woche.«

»Ich habe nur von zweien gehört – von der Lebensmittelvergiftung und dem Mann, der ertrunken ist. Die Insel fällt in den Zuständigkeitsbereich des Sheriffs, und er kann sie gern haben. Der wird diesen Sommer alle Hände voll zu tun haben, das sage ich Ihnen! All diese Touristen aus dem Süden unten – Nichtsnutze! Alles Nichtsnutze!«

»Wieso hören wir nie von irgendwelchen Ergebnissen der Ermittlungen des Sheriffs, Andy?«

»Wenn es ein großer Fall ist, zieht er die Polizei hinzu. Wenn nicht… nun ja… kein Kommentar. Nehmen Sie Ihren klugen Kater mit? Der wird denen im Sheriffbüro ein paar Dinge beibringen.«

»Ich nehme beide Katzen mit. Meine Scheune wird zwei Wochen leer stehen, aber Mr. O’Dell hat den Schlüssel und wird sie regelmäßig kontrollieren.«

»Wir werden sie ebenfalls im Auge behalten«, sagte der Polizeichef.

Brodie war einer der wenigen Menschen, die über Kokos kriminalistische Fähigkeiten Bescheid wußten. Alle Katzen sind neugierig; alle Katzen haben einen sechsten Sinn, aber Kao K’o Kung besaß mehr davon als andere Katzen. Mit seiner einzigartigen sinnlichen Wahrnehmung wußte er, wenn etwas nicht in Ordnung war. In vielen Fällen wußte er, was passiert war, und manchmal auch, was passieren würde. Die schwarze Nase bebte, die braunen Ohren zuckten, die blauen Augen starrten ins Nichts, und die Schnurrbarthaare krümmten sich, wenn Koko Schwingungen auffing.

Es waren die Schnurrbarthaare, die Verbindung mit dem Unbekannten aufnahmen, wie Qwilleran festgestellt hatte. Auch sein eigener Schnurrbart sträubte sich, und er verspürte ein Ziehen auf seiner Oberlippe, wenn er eine Missetat vermutete. Dieses Gefühl brachte Qwilleran – zusammen mit seiner angeborenen Neugier – häufig in Situationen, die ihn eigentlich nichts angingen. Das Schicksal der Frühstücksinsel ging ihn auch nichts an, doch er fühlte sich unwiderstehlich zu der Insel hingezogen, und er klopfte sich häufig auf den Schnurrbart.

Qwillerans übliche samstägliche Verabredung zum Abendessen mit Polly fiel aus, weil sie für ihre Reise packen mußte, aber er brachte sie am Sonntag morgen zum Flughafen, ohne seinen eigenen bevorstehenden Ausflug zu erwähnen; er wollte ihn nicht erklären müssen. »Du wirst mir fehlen«, sagte er. Das stimmte; er brauchte sich nicht zu verstellen. »Ich nehme an, du nimmst dein Fernglas und das Vogelbeobachtungsbuch mit.«

»Das waren die ersten Dinge, die ich eingepackt habe«, sagte sie begeistert. »Es wäre aufregend, ein paar Vögel von der Pazifikküste dazuschreiben zu können. Ich würde wahnsinnig gern einmal einen Papageientaucher sehen. Meine Zimmerkollegin vom College wohnt an der Küste und kennt sich ziemlich gut mit Wasservögeln aus.«

»Ist sie ebenfalls Bibliothekarin?«

Polly tätschelte ihm liebevoll das Knie. »Sie ist Architektin, und ich werde ihr die Schnappschüsse von der Renovierung deiner Scheune zeigen. Sie wird bestimmt sehr beeindruckt sein. Und was wirst du tun, während ich weg bin? Aber vielleicht sollte ich das nicht fragen«, meinte sie kokett.

»Ich werde mir schon etwas einfallen lassen«, sagte er, »aber das Leben wird langweilig, freudlos und öde sein.«

»Oh, Qwill! Soll ich jetzt weinen? Oder lachen?«

Nachdem Polly in das Flugzeug nach Minneapolis eingestiegen war, fuhr er nach Hause, um selbst zu packen. Es war Juni, und die Temperaturen in Moose County waren ideal, doch auf einer Insel mitten im See konnte das Wetter unberechenbar sein. Er packte sowohl Pullover und eine leichte Jacke ein als auch Shorts und Sandalen. Da er nicht wußte, wie elegant es im Restaurant des Hotels zugehen würde, legte er neben praktischer Kleidung auch ein paar gute Hemden und einen leichten Blazer dazu. Er nahm seine Schreibmaschine, das Radio, den Kassettenrecorder und ein paar Bücher aus seiner antiquarischen Sammlung von Klassikern mit: Waiden von Thoreau und Die
Insel
der
Pinguine von Anatole France. Das schien ihm die passende Lektüre zu sein.

Die Katzen sahen besorgt zu, als er einen Sack Katzenstreu und ein paar Dosen mit Delikatessen in einen Karton stellte. Dann wurde der käfigartige Tragkorb aus der Besenkammer geholt, und Yum Yum ergriff die Flucht. Qwilleran wollte sie packen, doch sie entglitt seinem Griff und floh zwischen seinen Beinen durch. Die Jagd führte sie die Rampe hinauf und über die Galerien, bis er sie schließlich in der Dusche des Gästezimmers stellen konnte. »Komm her, mein Liebling«, sagte er und hob sie sanft hoch, worauf sie es sich in seinen Armen gemütlich machte.

Im Erdgeschoß setzte er sie in den Tragkorb und verkündete: »Alles an Bord für die Fahrt zur Frühstücksinsel!«

»Yau!« machte Koko und sprang in den Korb. Das war ungewöhnlich. Normalerweise haßte er Ortswechsel. Qwilleran dachte: Weiß er, daß auf der Insel Böses im Gange ist? Oder erkennt er das Wort ›Frühstück‹?

Qwilleran verstaute das Gepäck im Kofferraum seiner Limousine, stellte den Tragkorb auf den Rücksitz und fuhr Richtung Norden nach Mooseville. Unterwegs passierte er markante Punkte, die in letzter Zeit eine wichtige Rolle in seinem Leben gespielt hatten: den Dimsdale Diner, die Ittibittiwassee Road, die Truthahnfarm (die jetzt einen neuen Geschäftsführer hatte), das ausgedehnte Areal des Bundesgefängnisses und einen Pfosten mit dem bedeutsamen Buchstaben ›K‹.

Nick Bamba erwartete ihn am städtischen Pier, wo ein Boot mit dem Namen Doppel-Sechs träge im Wasser schaukelte. Die verdrießliche Miene des jungen Mannes veranlaßte Qwilleran zu der Frage: »Ist alles in Ordnung?«

»Es ist schon wieder etwas passiert!« sagte Nick. »Heute nachmittag! Im Jachthafen von Pear Island ist ein Kajütboot explodiert. Der Besitzer wurde getötet.«

»Weiß man, was die Ursache war?«

»Nun, er hatte dieses Boot gerade erst gekauft – ein schickes Boot, erst drei Jahre alt – und es an der Tankstelle des Hafens aufgetankt. Der Geschäftsführer glaubt, er hat die Dämpfe nicht abgelassen, bevor er den Motor startete.«

»Ein unerfahrener Bootsfahrer?«

»Sieht so aus. Als ich dieses Boot hier kaufte, habe ich einen Kurs über Sicherheitsmaßnahmen auf Schiffen absolviert, aber die meisten Bootsfahrer machen sich darüber keine Gedanken. Das ist ein schwerer Fehler.«

»Wem gehört der Jachthafen?«

»Alles an der Südküste gehört XYZ Enterprises. Der Pier und die umliegenden Boote wurden ein wenig beschädigt, doch zum Glück waren die meisten Bootsfahrer zum Fischen auf dem See. Was mich so deprimiert, Qwill, ist, daß der Mann Familie hatte. Er kam mit der Fähre auf die Insel, um den Kauf des Bootes abzuschließen. Er hat es bar bezahlt und wollte zurück zum Festland, um seine Frau und die Kinder zu holen.«

»Das ist traurig«, sagte Qwill.

»Was mich krank macht«, meinte Nick, »ist der Gedanke, daß es… vielleicht gar kein Unfall war!«




 

Während sie das Gepäck und den Katzenkorb auf dem Deck der Doppel-Sechs verstauten, sagte Nick Bamba: »Toll, daß Sie das machen, Qwill. Wie lange können Sie bleiben?«

»Ein paar Wochen. Offiziell bin ich auf der Suche nach neuem Material für meine Kolumne, ›Qwills Feder.‹«

»Sie sind natürlich unser Gast. Bleiben Sie, so lange Sie wollen.«

»Vielen Dank für die Einladung, aber lassen Sie ruhig die Zeitung zahlen. Es wird besser aussehen, und die können es sich leisten.«

Als der Bootsfahrer die große Bratpfanne ohne Griffe an Bord trug, fragte er: »Wofür ist die denn? Wollen Sie etwa richtig kochen? Ich weiß ja, daß die Katzen verrückt nach Truthahn sind, aber in Ihrem Häuschen sind alle Töpfe und Pfannen, die Sie brauchen – oder Sie können sich welche aus Loris Küche leihen.«

»Das ist das Katzenkistchen«, sagte Qwilleran, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

»Nun, ich muß sagen, so eines habe ich noch nie gesehen, und ich habe schon eine Menge Katzenkistchen gesehen.«

»Es ist praktisch.«

»Ich hoffe, Koko und Yum Yum sind seefest.«

»Sie sind noch nie mit einem Boot gefahren, soweit ich mich erinnere«, sagte Qwilleran. »Ich werde meine Jacke über ihren Tragkorb legen, falls die Brise zu stark wird oder das Kielwasser hoch spritzt. Das Wasser sieht recht bewegt aus. Ich hoffe, die Fahrt wird nicht zu unruhig. Um Koko mache ich mir keine Sorgen, aber die Kleine hat einen empfindlichen Magen.«

Er hätte sich um keine der beiden Katzen Sorgen zu machen brauchen. Während der Fahrt waren sie nämlich völlig von allen möglichen Gerüchen betört; sie hoben die Nasen hoch wie Seehunde am Meeresufer und schnüffelten eifrig den Duft von Seeluft, Wassertieren, Wasserpflanzen, Möwen und Dieselabgasen. Bei ihrer Ankunft auf der Insel witterten sie Eimer mit Ködern, Kisten mit Fischen, Pferde, Karamellen und überall funkelnagelneue Dinge: neue Piere, ein neues Hotel, neue Geschäfte mit neuen Waren, einen neuen Straßenbelag und neue Fahrräder. Weiterhin stürmten die berauschenden Düfte der vielen Touristen, die sich auf der Straße drängten, auf sie ein – junge und alte, Teenager und Kleinkinder, gewaschene und ungewaschene, gesunde und kranke, beschwipste und nüchterne. Vielleicht hatte Koko auch Sensoren für ›freundliche‹ und ›unfreundliche‹ oder sogar für ›unschuldige‹ und ›schuldige‹.

Was Qwilleran anbelangte, so stellte er fest, daß die Insel beunruhigend anders war als die primitive Landschaft, an die er sich erinnerte. Er hatte die Bilder in der Zeitung gesehen, doch die veränderte Umgebung selbst zu erleben hatte etwas völlig Unwirkliches an sich. Das Seeufer war gesäumt von den Masten der Segelboote und den Aufbauten der Fischerboote. Eine Fähre – ein Mittelding zwischen Schlepper und Lastkahn – entlud gerade Urlauber samt Gepäck, und eine zweite machte sich mit einer Ladung Tagesausflügler mit Sonnenbrand auf den Weg zurück zum Festland. Vom Jachthafen aus war die rustikale Fassade des neuen Pear Island Hotels zu sehen; sie war raffiniert gebeizt und sah aus, als wäre sie bereits fünfzig Jahre alt. Das Hotel war zwei Stockwerke hoch und so lang wie ein Häuserblock in der Stadt; über die gesamte Längsseite verlief eine Veranda. Bei der landesweiten Werbung war viel von der langen Veranda mit ihren fünfzig Schaukelstühlen die Rede gewesen. Hinter dem Hotel erhoben sich wie ein dunkelgrüner Hintergrund auf einem Plakat hohe Nadelbäume und riesige Eichen, die schon hiergewesen waren, bevor die ersten Schiffbrüchigen am Seeufer landeten.

Qwilleran dachte: Das ist der Urwald, und die Fichten und Tannen murmeln: »Oh, ihr Götter! Was ist bloß geschehen?«

Zu beiden Seiten des Hotels waren rustikale Geschäftsfassaden, jede mit Pfosten zum Anbinden der Pferde. Die Leute schlenderten den hölzernen Gehsteig entlang, der in den Werbeprospekten »die Promenade« genannt wurde, und sahen sich die Schaufenster an.

Nick sagte: »Die Leute von XYZ nennen das hier das Zentrum.«

»Es sieht aus wie eine Filmkulisse«, bemerkte Qwilleran. »Zumindest hatten sie soviel Geschmack, keine gelben Randstreifen auf den Straßenbelag zu malen.«

»Stimmt! Don Exbridge will, daß alles so naturbelassen wie möglich bleibt. Die einzigen Kraftfahrzeuge, die erlaubt sind, sind Polizeiwagen, Rettungsfahrzeuge und Feuerwehrautos. Allerdings dürfen sie keine Sirenen benutzen, wegen der Pferde. Sie verwenden Piepser.«

Es herrschte tatsächlich ungewöhnliche Stille am Seeufer, was daher kam, daß es keine Verbrennungsmotoren gab – man hörte nur das Murmeln von Stimmen, das Klicken von Hufen und die Schreie der Möwen und der aufgeregten Kinder.

Nick winkte einen Pferdewagen herbei, lud das Gepäck auf und sagte: »Domino Inn« zu dem alten Mann, der mürrisch über die Zügel gebeugt dasaß. Ohne zu antworten, schüttelte er die Zügel, und das Pferd marschierte los.

»Wie sind Sie auf den Namen für Ihre Pension gekommen?« fragte Qwilleran.

»Nun, das Haus war in den zwanziger Jahren eine private Ferienhütte, und die Familie, der sie gehörte, war verrückt nach Domino. Wir haben das Haus voll eingerichtet gekauft, inklusive ein paar Dutzend Dominospielen. Ich heiße mit vollem Namen Dominic, wissen Sie, daher dachte Lori, wir seien dazu bestimmt, dieses Haus zu kaufen und Domino Inn zu nennen. Es ist auf jeden Fall anders als die anderen.«

Der Straßenbelag und der Gehsteig des Zentrums hörten auf, und die Straße ging in eine staubige Mischung aus Sand, Kies und Unkraut über. »Diese Straße heißt West Beach Road«, fuhr Nick fort. »Man müßte sie mal mit Öl besprühen, aber die Bezirksverwaltung ist knausrig. Sie kassiert zwar die ganzen zusätzlichen Steuergelder, aber sie will keine Leistungen erbringen.« Er winkte einem berittenen Sicherheitsbeamten mit roter Jacke und steifkrempigem Hut zu. »Am Westufer haben wir spektakuläre Sonnenuntergänge. Wenn man die Straße weiter hinauffährt, kommt der exklusive Grand Island Club, wo die Reichen schon immer ihr Clubhaus, ihren privaten Jachthafen und ihre großen Sommerhäuser hatten. Unsere Sommerhäuschen befinden sich außerhalb des Goldenen Vorhangs, wie er genannt wird, und das Areal ist für kommerzielle Nutzung umgewidmet worden. Es gibt drei Frühstückspensionen. In unserer Pension haben wir sehr nette Gäste – ruhig, und freundlich. Spielen Sie Domino?«

»Nein!« erwiderte Qwilleran wie aus der Pistole geschossen und sehr entschieden.

»Ich weiß, daß Sie gern Bewegung haben. Wir haben einen Sandstrand, auf dem man Spazierengehen kann, oder Sie können ein Fahrrad mieten und zum Lighthouse Point hinaufradeln. Es geht auf dem Hinweg zwar ständig bergauf, aber dafür ist die Rückfahrt im Leerlauf super! Versuchen Sie es mal! Außerdem gibt es einen Naturpfad durch den Wald. Wenn Sie gern Achate suchen, gehen Sie auf den öffentlichen Strand auf der anderen Seite der Insel. Dort gibt es nur Kies, keinen Sand.«

»Können Sie die Allgemeinheit von diesem Strand fernhalten? Ich dachte, das Gesetz in diesem Staat sei geändert worden.«

»Die Verordnung über den öffentlichen Zutritt gilt nur für neue Eigentümer wie uns«, erklärte Nick. »Die Mitglieder des Grand Island Clubs fallen unter eine spezielle Klausel, das behaupten sie zumindest. Ich weiß nicht, wie rechtmäßig das ist, aber sie kommen damit durch.«

»Wo wohnt die einheimische Bevölkerung?«

»In Piratetown, im Wald, sehr abgeschieden. Den Touristen wird davon abgeraten, dort hinzugehen.«

Auf der West Beach Road gab es weniger Fahrzeuge, Radfahrer und Jogger, als Qwilleran erwartet hatte, was ihn zu der Frage veranlaßte: »Wie läuft das Geschäft?«

»Nun, der Anfang war phantastisch, aber jetzt läßt es nach. Lori sagt, im Juni sind die Leute mit Hochzeiten und Schulabschlußfeiern beschäftigt. Im Juli wird es wieder zunehmen. Wir wollen es hoffen. Es läßt sich noch nicht abschätzen, wie sehr sich die negative Publicity auswirken wird.«

Sie fuhren an sechs Wanderern mit riesigen Rucksäcken vorbei, die im Gänsemarsch Richtung Fähre stapften, und Nick sagte, daß sie die Düne beim Leuchtturm zum Drachenfliegen benutzt hatten.

Die Katzen waren sehr still gewesen in ihrem Tragkorb, der auf dem Boden des Wagens neben Qwillerans Füßen stand, doch jetzt waren unzufriedene Laute zu hören. Bevor er sie beruhigen konnte, fuhr eine zweirädrige Pferdedroschke an ihnen vorbei Richtung Zentrum, und der Fahrgast – eine Frau mit einem breitkrempigen Schlapphut – winkte und warf ihm ein spitzbübisches Lächeln zu. Vollkommen überrumpelt, nickte er nur in ihre Richtung.

»Wer war denn diese Frau?« fragte er Nick, obwohl er glaubte, das weiße Make-up und das rote Haar erkannt zu haben.

»Wer? Wo? Ich habe nicht aufgepaßt. Ich habe auf die Leute mit den Rucksäcken geschaut. Die hatten ein paar sehr gesund aussehende Mädchen dabei. Namen und Gesichter merke ich mir ohnehin nicht gut. Lori sagt, das muß ich noch lernen, wenn ich eine Pension führen will. In meinem Beruf sind die Leute nur Nummern.«

Qwilleran hörte den zusammenhanglosen Ausführungen kaum zu. Die rothaarige Frau war der einzige Mensch, den er aktiv verabscheute, und Polly teilte seine Gefühle. Zum Glück fuhr sie in die entgegengesetzte Richtung, und in der Droschke war Gepäck aufgetürmt gewesen. Er erlaubte sich, zu überlegen, was sie wohl auf Pear Island getan hatte; das war wohl kaum ihre Art Urlaubsort. Vielleicht war sie hinter dem Goldenen Vorhang zu Gast gewesen; das schien ihm wahrscheinlicher.

Nachdem sie das Zentrum verlassen hatten, waren sie allmählich immer weiter bergauf gefahren. Jetzt lag der Strand unter ihnen, und auf der anderen Seite tauchten Stufen und die Wälder auf. Die Straße folgte dem gewundenen Verlauf der natürlichen Uferlinie, und als der Wagen nach einer Kurve plötzlich anhielt, schrie Qwilleran unwillkürlich auf. »Ist das Ihr Haus, Nick? Ich kann es nicht fassen! Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«

»Ich wollte Sie überraschen. Es ist das einzige auf der ganzen Insel – vielleicht das einzige auf der ganzen Welt!«

Das Domino Inn war ein großes, klobiges Gebäude mit kleinen Fenstern, dessen Wände vollständig mit einem Flickwerk aus weißen Birkenrinden verkleidet waren. Qwilleran dachte: Warum hat bloß jemand einen ganzen Birkenwald gefällt, um einen derartigen Schandfleck zu produzieren? Wie konnte er damit ungestraft davonkommen? Er beantwortete seine Frage selbst: Weil sich damals, in den zwanziger Jahren, kein Mensch darum kümmerte. Dann fragte er sich: Warum haben sie bloß solch ein Ungetüm gekauft? Wie konnte der Klingenschoen-Fonds so etwas finanzieren?

Nick hielt sein Schweigen für ehrfürchtiges Staunen und sagte stolz: »Ich habe mir gedacht, daß Sie beeindruckt sein würden. In fast allen überregionalen Berichten ist darüber geschrieben worden.«

Qwilleran hatte irgendwie das Gefühl, es gehöre verboten. Es sah extrem feuergefährdet aus. Es konnte – oder sollte – von Termiten befallen sein. Insgeheim nannte er es ›Pension des Schreckens‹.

Der Wagen bog in die Auffahrt ein und blieb vor einer Holztreppe stehen, die zu einer langen Veranda hinaufführte. Es gab keine Schaukelstühle, dafür aber Schaukeln, die an Ketten von der Decke hingen. Im nächsten Augenblick flog die Eingangstür auf, und Lori kam die Treppe heruntergesprungen, um Qwilleran zur Begrüßung zu umarmen. Seine ehemalige Sekretärin war jetzt Pensionswirtin und dreifache Mutter, trug aber ihre langen goldenen Haare noch immer zu mädchenhaften Zöpfen geflochten, die mit blauen Schleifen gebunden waren.

»Ich konnte kaum erwarten, daß Sie es sehen!« rief sie aufgeregt. »Warten Sie, bis Sie es erst von innen gesehen haben! Kommen Sie doch herein!«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte er, »würde ich gern vorher die Katzen abladen. Wenn sie nicht bald aus dem Korb herauskommen, drücken sie ihre Gefühle vielleicht auf eine weniger akzeptable Art aus. Ich füttere sie noch und komme dann her und trage mich in Ihr Buch ein.«

»Brauchen Sie Katzenfutter? Oder Katzenstreu?«

»Nein, vielen Dank. Wir sind gut ausgerüstet.«

Nick gab dem Fahrer Anweisung, hinter das Haus und dann die Straße hinunter zum vierten Sommerhäuschen zu fahren. Die sandige Straße war mit einem rustikalen Schild mit der Aufschrift ›AUGENHOF‹ versehen. Für Qwilleran klang das nach einem medizinischen Fachausdruck, und er erkundigte sich danach. Die Punkte auf den Dominosteinen heißen Augen, erfuhr er.

Die fünf Sommerhäuschen waren kaum größer als Garagen und dunkelbraun gebeizt. Die Türen waren schwarz mit weißen Punkten. Das vierte Häuschen war durch eine Doppel-Zwei gekennzeichnet.

»Ihr Häuschen heißt ›Vier Augen‹, und es liegt tiefer im Wald als die ersten drei. Die Katzen können von der fliegengitterbespannten hinteren Veranda aus Vögel und Kaninchen beobachten. Hier ist der Schlüssel. Gehen Sie hinein, ich lade schon einmal alles ab.«

Die Eingangsstufe war kaum groß genug für einen Schuh in Größe 46, und als Qwilleran den Riesen-Dominostein aufschloß, betrat er die kleinste Wohnung, die er seit seiner Zeit in einem Armeezelt gesehen hatte. Er war ein großer Mann und daran gewöhnt, in einer drei Stockwerke hohen Scheune zu wohnen, und hier hatte er ein winziges Wohnzimmer, ein kuscheliges Schlafzimmer, eine Miniküche und ein westentaschengroßes Badezimmer zur Verfügung. Es gab eine fliegengitterbespannte Veranda, das stimmte wohl, aber sie war winzig und kam ihm eher vor wie ein Käfig. Wie sollte er zwei Wochen lang mit zwei lebhaften Tieren in diesen beengten Verhältnissen leben?

Aber das war noch nicht alles. Irgend jemand hatte die Wände weiß gestrichen und mit Postern von fernen Ländern geschmückt. Dann hatte jemand durchgedreht und die Möbel, das Bett und die Fenster mit unzähligen Metern Stoff verkleidet, der wild mit riesigen Rosen, Iris und Farnen gemustert war.

»Wie gefällt es Ihnen?« fragte Nick, während er sich nach einer freien Stelle für das Gepäck umsah. »Auf dem Fußboden ist nicht mehr viel Platz frei«, gab er zu, »und wenn es abgeschlossen ist, wird es ein wenig muffig hier drinnen.« Er sauste herum und öffnete die Fenster. Die Kochnische war neu, sagte er, und ebenso die Wasserleitungen, obwohl es eine Weile dauerte, bis das Wasser heiß wurde. Die Häuschen waren ursprünglich für Dienstboten gebaut worden.

»Habe ich da einen Schuß gehört?« fragte Qwilleran.

»Nur Jäger, die im Wald Kaninchen jagen. Aus Piratetown… Wenn Sie noch irgend etwas brauchen, pfeifen Sie einfach.«

Qwilleran schaltete zwei Lampen ein und sagte, er könnte stärkere Glühbirnen zum Lesen brauchen.

»In Ordnung. Und jetzt muß ich Jason aufs Festland zurückbringen. Wir sehen uns dann nächstes Wochenende… Auf Wiedersehen, ihr Kleinen«, sagte er zu den Insassen des Tragkorbs.

Die Schnurrbarthaare mißtrauisch vorgestreckt, Körper und Schwanz dicht an den Boden gedrückt, kamen sie aus dem Korb. Sie schnüffelten den robusten grünen Teppich ab. Kritisch beschnupperten sie die Schonbezüge und wichen zurück. Qwilleran schnupperte ebenfalls; »muffig« war nicht ganz der richtige Ausdruck für den durchdringenden Geruch. Er dachte, er könne von dem Farbstoff stammen, mit dem die grellbunten Überzüge gefärbt waren. Sie gehörten eigentlich in den prunkvollen Ballsaal eines Hotels in Südamerika, dachte er.

Bevor er auspackte, räumte er den ganzen Schnickschnack, mit dem Lori die Räume heimelig gemacht hatte, in Schubladen: Spitzendeckchen, getrocknete Blumen, Figürchen und andere Ziergegenstände. Die Katzen sahen ihm zu, bis es an der Tür klopfte und sie unter das Bett flitzten. Draußen stand ein kleiner Junge und hielt ihm eine braune Papiertüte hin.

»Danke«, sagte Qwilleran. »Sind das meine Glühbirnen?« Der kleine Bote hielt eine lange Rede, die für einen kinderlosen Junggesellen mittleren Alters nicht zu verstehen war. Dennoch versuchte er, freundlich zu sein. »Wie heißt du, mein Junge?«

Der Junge sagte etwas Unverständliches und rannte dann zurück zur Pension. Als Qwilleran die Tür schloß, sah er ein Blatt Papier, das – neben einem Schild mit der Aufschrift »Rauchen verboten« – an der Innenseite befestigt war:

WILLKOMMEN IM DOMINO INN



Damit Sie sich bei uns wohlfühlen und

zu Ihrer Sicherheit bieten wir Ihnen folgendes:



In der Pension

Frühstück im Sonnenzimmer von 7-10 Uhr

Spiele, Puzzles, Bücher, Zeitschriften

und Tageszeitungen im Dominosaal

öffentliches Telefon an der Treppe zum Ballsaal

Fernsehen im Spielzimmer

Obstkorb in der Halle. Bedienen Sie sich!



In Ihrem Häuschen

Ein Dominospiel

Zwei Taschenlampen

Öllampen und Streichhölzer

Regenschirm

Insektenspray

Feuerlöscher

Ohropax
 

Die Mitteilung war von den Besitzern der Pension, Nick und Lori Bamba, unterschrieben; sie wünschten ›einen schönen Aufenthalt‹.

Aber sicher, dachte Qwilleran; zynisch, wie er war, erwartete er jetzt Regen, Moskitos, Waldbrände, Stromausfälle, verirrte Kugeln aus dem Wald und was immer Ohropax erforderlich machte – und all das in einer rustikalen Zwangsjacke mit Kissenüberzügen, die aussahen wie der Alptraum eines Gärtners. Er suchte und fand die auf der Liste an der Tür angeführten Dinge für den Notfall. Dann entdeckte er auch das Dominospiel in einer mit ausgebleichtem kastanienbraunem Samt verkleideten Holzschachtel; er legte sie in eine Schublade, außer Sichtweite. Die Schubladen ließen sich schwer öffnen, wahrscheinlich wegen der Feuchtigkeit auf der Insel; Yum Yum, die die Veranlagung zum Safeknacker und Ladendieb hatte, würde gewiß enttäuscht sein. Wenn sie enttäuscht war, kreischte sie wie ein Kakadu; vielleicht war das Ohropax doch ganz nützlich. Koko beäugte bereits boshaft einen Wandkalender – er zeigte das Bild eines Bassets und hatte ein Abreißblatt für jeden Monat. Er war ein Werbegeschenk einer Hundefutterfirma.

Bevor er sich zum Abendessen umzog und die Katzen fütterte, ging Qwilleran in die Pension, um sich einzutragen. Unterwegs stellte er fest, daß die fünf Sommerhäuschen je etwa fünfzehn Meter voneinander entfernt waren. In den ›Fünf Augen‹ waren die Jalousien heruntergelassen. Dahinter, am Ende des Augenhofes, begann ein Waldpfad, der recht einladend aussah. Durch das Vorderfenster der ›Drei Augen‹ konnte er ein älteres Paar sehen, das ein Brettspiel spielte. Vor den ›Zwei Augen‹ waren ein paar hypermoderne Fahrräder abgestellt, an deren Lenkstangen Helme hingen. ›Ein Auge‹ wirkte leer. Am Beginn des Weges stand ein Pfosten, auf dem eine große gußeiserne Farmglocke montiert war, von der ein Seil hing; auf einem Schild stand NUR FÜR NOTFÄLLE. Am Hintereingang der Pension suchten drei streunende Katzen den Platz um die Mülltonnen ab.

Und dann ging Qwilleran die Eingangstreppe zur Pension hinauf, trat in die Halle und sah verblüfft nach oben. Die Eingangshalle des Domino Inn hatte in etwa zehn Meter Höhe ein Dachfenster und an allen vier Wänden eine Galerie, von der aus man in die Zimmer ging; die ganze Konstruktion wurde von vier riesigen Baumstämmen von fast einem Meter Durchmesser getragen. Die Rinde auf diesen Monolithen war noch unversehrt, und ab und zu stand ein Stummel von einem abgesägten Ast hervor.

Um diese Zeit waren keine Gäste zu sehen, doch derselbe Junge, der ihm die Glühbirnen gebracht hatte, saß auf dem Boden und spielte mit architektonisch ausgeklügelten Bauklötzen. Sobald er den Mann mit dem großen Schnurrbart erblickte, rappelte er sich auf und lief zu einer Tür mit der Aufschrift BÜRO.

Einen Augenblick später kam Lori in die Halle. »Was sagen Sie, Qwill? Wie gefällt es Ihnen?« Sie wies mit einer ausladenden Armbewegung auf die riesigen Baumstämme.

»Mir fehlen die Worte«, sagte er wahrheitsgemäß. »Sind Sie sicher, daß sie nicht aus Beton sind?«

»Sie sind echt – eines der Weltwunder, glaube ich. Und ich hoffe, Sie sind von den Schonbezügen gebührend beeindruckt.« Alle Möbelstücke in der Eingangshalle waren mit demselben Stoff mit dem riesigen Rosen- und Irismuster bezogen, aber neben den meterdicken Baumstämmen sah es ganz gut aus. »Die habe ich alle selbst gemacht. Fast sechs Monate habe ich dafür gebraucht. Ich habe den gesamten Restbestand einer Fabrik für ein Butterbrot aufgekauft.«

Die waren sicher froh, das Zeug loszuwerden, dachte Qwilleran.

Der Junge, der seine Mutter geholt hatte, war auch wieder da und sagte in derselben rätselhaften Sprache irgend etwas zu Qwilleran.

Lori kam ihm zu Hilfe. »Mitchell will Ihnen sagen, daß er vorige Woche über dem See eine fliegende Untertasse gesehen hat.«

»Das freut mich, mein Junge!«

»Mitchell ist vier Jahre alt, und er ist für Zustellungen und Kommunikation zuständig. Er ist ganz begeistert bei der Sache«, sagte sie. Sie gingen ins Büro, um seine Personalien aufzunehmen. »Ich hoffe, Ihr Sommerhäuschen gefällt Ihnen, Qwill. Wir haben hier im ersten Stock auch eine Hochzeitssuite, falls Sie und Polly einmal den Sprung wagen sollten.«

»Die Sache ist entschieden: Polly und ich bleiben glücklich unverheiratet, bis daß der Tod uns scheidet«, entgegnete er schroff. Dann fragte er freundlicher: »Wer hat eigentlich die Türen der Sommerhäuschen wie Dominosteine bemalt?«

Sie hob die rechte Hand: »Ich bekenne mich schuldig! Sie mußten frisch lackiert werden, und da dachte ich, es wäre lustig, sie schwarz mit weißen Augen zu bemalen. Nick fand, ich sei verrückt, aber Don Exbridge ist ein vehementer Verfechter der These, daß alles möglichst lustig sein soll. Was meinen Sie, Qwill?«

»Ich finde, es ist verrückt… und lustig. Und wozu ist die große Glocke?«

»Ach, die! Das ist die Alarmglocke, für den Fall, daß es brennt. Es gibt hier eine Freiwillige Feuerwehr – Nick hat an den Wochenenden Bereitschaftsdienst –, aber bisher hat es noch nie Feueralarm gegeben – hoffen wir, daß es so bleibt.«

»Nick hat erwähnt, daß einer Ihrer älteren Gäste auf der Eingangstreppe gestürzt ist.«

Lori nickte zerknirscht. »Ja, und das ist mir schrecklich unangenehm! Es war Mr. Harding, von den ›Drei Augen‹. Er war Pfarrer in einer kleinen Kirche in Indiana und ist jetzt in Pension. Er und seine Frau sind ein so nettes Paar. Er ist aus dem Krankenhaus zurück und behauptet steif und fest, daß er sich hier schneller erholen wird als im Süden unten.«

»Wer hat die Stufe repariert?« fragte Qwilleran.

»Nun, es ist vorigen Dienstag passiert. Nick war nicht hier, also mußte ich jemanden von der Insel holen, der sie reparierte 
 - einen alten Mann. Er hat ausgesehen wie hundert, aber er hat gute Arbeit geleistet und nicht zuviel verlangt.«

»Hat er gesagt, was mit der Stufe los war?«

»Sie sind nicht sehr gesprächig – die Inselbewohner –, aber er sagte, die Nägel seien verrostet. Er hat die ganze Treppe mit neuen Nägeln und mit irgendwelchen Klammern verstärkt.«

»Aber der Bezirksinspektor hat doch das Gebäude für in Ordnung befunden, bevor Sie die Pension aufmachten«, sagte Qwilleran.

»Das stimmt. Da fragt man sich, wie gut die Inspektion war. Die Bezirksvertreter haben ja ziemlich Druck gemacht, damit das Ferienzentrum Mitte Mai eröffnet werden konnte, weil sie auf die Steuergelder aus waren. Ich wette, sie haben den Inspektoren gesagt, sie sollten nicht zu pingelig sein.«

Qwilleran sah auf die Uhr. »Muß ich mir für das Abendessen im Hotel einen Tisch reservieren lassen? Und soll ich mit Jacke und Krawatte hingehen?«

»Du liebe Güte, nein! Es ist alles ganz leger, aber ich rufe im Hotel an und sage denen, daß Sie kommen. Für den beliebten Kolumnisten des Moose
County
Dingsbums werden sie den roten Teppich ausrollen.«

»Nein! Bloß nicht!« protestierte er. »Ich möchte mich während meiner Zeit hier im Hintergrund halten.«

»Okay. Soll ich Ihnen eine Pferdedroschke rufen?«

»Ich glaube nicht. Ich gehe lieber zu Fuß. Aber trotzdem vielen Dank.«

»Gehen Sie am Straßenrand«, riet ihm Lori. »Wegen der Pferde, wissen Sie.«

Als er zum Häuschen zurückging, um die Katzen zu füttern und sich ein frisches Clubhemd anzuziehen, traf Qwilleran das ältere Ehepaar aus den ›Drei Augen‹. »Verpassen Sie heute abend den Sonnenuntergang nicht«, sagte der Mann, der eine kecke schwarze Baskenmütze trug. »Wenn ein neuer Gast kommt, sorgen wir immer für eine besonders schöne Vorstellung.«

Qwilleran konnte die Katzen auf der hinteren Veranda sehen und ging um das Häuschen herum, um durch das Fliegengitter mit ihnen zu reden. »Seid ihr beide bereit für eine Dose Hühnerfleisch, die aus Pickax importiert wurde?«

Auf der Veranda standen zwei Stühle, von denen einer bequemer als der andere war, und mit ihrem katzenhaften Instinkt hatten sie sich den besseren der beiden ausgesucht. Dort saßen sie ganz still – zu still. Das bedeutete, daß eine von ihnen irgendeine kleine Missetat begangen hatte, auf die sie stolz waren. Er kannte sie zu gut!

Er sperrte die Eingangstür auf und ging an den Schauplatz des Verbrechens. Der Schreibtisch war übersät mit Zetteln, und etliche lagen auch auf dem Boden verstreut. Auf einem stand ›Dienstag‹. Auf anderen waren leere Vierecke mit Zahlen in der linken oberen Ecke. Irgend jemand hatte den Wandkalender, der über dem Schreibtisch hing, attackiert. Das glänzende Farbfoto mit dem Basset und der Name des Hundefutterherstellers waren noch ganz, doch der Monat Juni war Blatt für Blatt, oder Tag für Tag, abgerissen worden. In den ›Vier Augen‹ war jetzt Juli.

»Welcher von euch zwei unverbesserlichen Bösewichten hat diesen Kalender kaputtgemacht?« rief er in Richtung Veranda. Sie waren vollauf damit beschäftigt, den Wald zu beobachten und den Geräuschen zu lauschen und beachteten ihn nicht.

Er wußte, wer der Übeltäter war: Koko war der Papierwolf in der Familie, doch nur, wenn er einen Grund dafür hatte. Dachte er, die Zeit würde schneller vergehen, wenn er den Monat Juni vernichtete? Wollte er aus diesem Domino-Kabuff raus und nach Hause? »Nicht dumm«, rief ihm Qwilleran zu, »aber so funktioniert das leider nicht.«




 

Im Juni waren die Tage lang und im Norden noch länger. Als Qwilleran zu seinem ersten Abendessen im Pear Island Hotel Richtung Zentrum ging, stand die Sonne noch hoch am Himmel. Unterwegs kam er an der Reihe von rustikalen Geschäften vorbei. Ihre standardisierten Schilder waren maschinell aus verwittertem Holz geschnitzt. Jeder Laden war nur mit einer Art Gattungsbezeichnung versehen: SOUVENIRS, TEESTUBE, ANTIQUITÄTEN, PIZZA, T-SHIRTS und – natürlich – KARAMELLEN. Im Schaufenster des Antiquitätengeschäfts sah er etwas, das ihm gefiel, doch die Tür war abgeschlossen, obwohl auf dem Schild im Schaufenster OFFEN stand. Der T-Shirt-Laden bot grelle Stoffarben an, man konnte Sweatshirts und T-Shirts mit Sprüchen eigener Wahl bedrucken lassen, und es gab das offizielle T-Shirt des Ferienzentrums, auf dem eine rosige Birne von der Größe einer Wassermelone prangte. Bootsfahrer, Teenager, Pensionisten, händchenhaltende Paare und Eltern mit ihren Sprößlingen wanderten ziellos den Bürgersteig auf und ab oder stellten sich im Karamellengeschäft an. Auf der Hotelveranda schaukelten sie in den fünfzig Schaukelstühlen, und ein paar aßen mitgebrachte Pizza aus dem Pizzaladen.

Die Hotelhalle war eine einzige Huldigung an das Piratentum. Ein Wandgemälde zeigte verwegene Piraten mit Goldtruhen. Von der Decke hingen schwarze Flaggen mit Totenschädeln und gekreuzten Knochen. Die Angestellten am Empfang trugen gestreifte Hemden, rote Kopftücher und einen goldenen Ohrring. Qwilleran sah auf der Orientierungstafel nach. Es gab eine Bar mit dem Namen ›Seeräuberhöhle‹. Die beiden Speisesäle hießen ›Korsarensaal‹ und ›Schmugglerbucht‹. Durch Glastüren kam man zum ›Piratenteich‹, einem großen Swimmingpool, an dessen Rand Liegestühle und Tische mit Sonnenschirmen standen. Am abgeflachten Ende des Beckens planschten und kreischten Kinder, während die Erwachsenen am Rand des Pools saßen und Drinks schlürften. Letztere hielten das Personal der Bar auf Trab – junge Männer und Frauen in schwarzen T-Shirts mit Piratenemblem.

Qwilleran schlenderte in die ›Seeräuberhöhle‹ und setzte sich an die Theke. Die Rückwand der Bar zierte – von einem Scheinwerfer angestrahlt – eine Kiste mit Goldmünzen und eine Zeile aus einem Seemannslied: Fünfzehn
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Rum! Auf einem Barstuhl fühlte er sich wie zu Hause. Bevor er aufgrund der Umstände seine Gewohnheiten und Hobbys geändert hatte, hatte er im ganzen Land in den Bars von Presseclubs herumgehangen und damit die Gewandtheit eines versierten Barbesuchers erworben, die das geübte Auge eines Barkeepers sofort erkannte. In der Bar der ›Seeräuberhöhle‹ gab es gleich drei davon, und alle trugen sie Seeräuberkluft.

Er winkte demjenigen, der der Chef zu sein schien, und fragte: »Ist es hier verboten, eine Bloody Mary ohne Alkohol zu bestellen?«

»Wie scharf?« fragte der Mann mit ausdruckslosem Gesicht und ausdrucksloser Stimme. Er griff nach einem Glas.

»Alarmstufe drei.« Qwilleran zählte mit, wie viele Spritzer scharfe Sauce er in den Tomatensaft gab, kostete und nickte beifällig. Der Barkeeper lehnte sich mit verschränkten Armen an die Rückwand der Bar, und das war Qwillerans Stichwort. Er sagte: »Sie führen den Laden hier sehr souverän. Alles läuft reibungslos.«

»Wir haben alle Hände voll zu tun. Wir sind für zwei Speisesäle und den Swimmingpool zuständig, und natürlich für diese Bar und die Eingangshalle. In der Bar gibt es fünfhundertzwanzig Sitzplätze, und am Freitag- und Samstagabend stehen die Leute hier in Zweierreihen.« Während er sprach, schweiften seine Augen wie die eines Aufsehers im Raum umher.

»Ich weiß, was das heißt«, sagte Qwilleran teilnahmsvoll. »Ich habe selbst mal als Barkeeper gearbeitet.« Er sprach von einem Einsatz an einem Samstag abend in seinem letzten Collegejahr. »Sind Sie aus Washington? Ich glaube, ich kenne Sie vom Mayflower.«

»Nein. Das war nicht ich.«

»Dann vom Shoreham! Da habe ich Sie gesehen.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich bin aus Chicago. Habe achtzehn Jahre in der Innenstadt gearbeitet. Mit dem Schnaps, den ich ausgeschenkt habe, könnte man den ganzen Commiskey Park überfluten.«

»Hier haben Sie aber eine ganz andere Klasse von Gästen.«

»Wem sagen Sie das? Mehr Menschen, kleinere Zechen, weniger Trinkgeld.« Er sah sich hastig in der Bar um und sagte dann: »Diese Leute, die nur Cola wollen – das sind die schlimmsten! Sie bestellen Limonade und gießen sich dann ihren eigenen Schnaps aus mitgebrachten Flaschen rein und bedienen sich an den Gratis-Erdnüssen.« Seine geschäftig hin- und herschweifenden Augen erspähten ein leeres Glas, und er winkte einem Hilfskellner.

Qwilleran fragte: »Was ist dieses ›Piratengold‹, für das Sie da werben, für ein Getränk?«

»Alles frisch, alles Naturprodukte. Fruchtsaft mit zwei Arten Rum und einer geheimen Zutat. Die Gesundheitsfreaks sind ganz verrückt danach.«

Qwilleran trank seinen Tomatensaft aus und rutschte vom Stuhl herunter. »Vielen Dank. Wie heißen Sie?«

»Bert.«

»Sie mixen tolle Drinks, Bert. Ich wünschte, ich hätte Sie gekannt, als ich noch harte Sachen trank. Ich komme wieder.« Das Trinkgeld, das er hinterließ, war üppig genug, daß man ihn in Erinnerung behalten würde.

An der Tischreservierung in der Eingangshalle präsidierte ein gefährlich aussehender Typ in Piratenkluft. Qwilleran fragte ihn: »Haben Sie eine Nichtraucherzone?«

»Im ganzen Hotel herrscht Rauchverbot, Sir – Anordnung der Feuerwehr.«

»Gut? Haben Sie auch eine Kinderverbotszone?« In der Eingangshalle wimmelte es von Kindern, die aufgeregt kreischten und herumsprangen.

»Ja, Sir! Der Chef
de
salle wird Ihnen einen Tisch zuweisen.«

In diesem Augenblick dröhnte eine freundliche Stimme quer durch die Eingangshalle: »Qwill, Sie alter Printmedien-Fetischist! Was tun Sie denn hier?« Ein junger Mann packte ihn am Arm. Dwight Somers war als Leiter der gemeinnützigen Aktivitäten bei XYZ Enterprises beschäftigt. Sie hatten sich auf einer Schottlandreise kennengelernt und sofort gut verstanden. Dwight bezeichnete Qwilleran scherzhaft als »Printmedien-Fetischist« und wurde dafür »Propagandaminister« genannt.

»Wenn sich die Piraterie nicht auch auf die Preise erstreckt«, antwortete Qwilleran, »bin ich bereit, mein Leben zu riskieren und hier zu Abend zu essen. Wollen Sie mir Gesellschaft leisten?«

Im Korsarensaal war es ruhig. Die Tische, die zum Großteil nicht besetzt waren, waren mit weißen Tischtüchern, Weingläsern und Kristallvasen mit Blumen gedeckt. »Da werden wir etwas ändern«, sagte Dwight. »Die elegante Aufmachung hier schüchtert den Durchschnittstouristen ein. Wir haben vor, es auf Plastiktischdecken und Ketchup-Flaschen zu reduzieren. Nur ärmellose T-Shirts werden weiterhin verboten sein. Wenn Sie sich umsehen, werden Sie feststellen, daß wir die einzigen feinen Pinkel mit Clubhemden hier sind.«

Ein Kellner im offiziellen Piraten-T-Shirt nahm ihre Getränkebestellung entgegen, und Qwilleran sagte zu seinem Begleiter: »Glauben Sie nicht, daß Sie es mit dem Piratenmotto etwas übertreiben?«

Der Publicitymanager von XYZ Enterprises zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Den Kindern gefällt es, und Don Exbridge sagt, es hat einen historischen Bezug. Die Insel war einmal ein Piratenstützpunkt. Sie haben Schiffe zu den Felsen gelockt, um dann ihre Fracht zu plündern.«

»Sie sollten das Hotel in ›Blackbeard Hotel‹ umbenennen. Ich habe gehört, einer Ihrer Gäste ist vorige Woche ertrunken. Und dieses Seemannslied in der Bar trifft voll ins Schwarze – fünfzehn Gäste vergiftet und einer tot. Wer war der Mann? Wissen Sie das?«

»Nur irgendein Betrunkener aus dem Süden unten, der ein Mädchen aufreißen wollte, glaube ich.«

»Ich würde mir mal diese geheimnisvolle Zutat in Ihrem ›Piratengold‹ ansehen«, riet ihm Qwilleran.

Die Drinks wurden serviert, und Dwight sagte: »Wo waren Sie die ganze Zeit? Don hat mich gefragt, warum Sie nicht am Presseempfang teilgenommen haben.«

»Ich sehe mich lieber inkognito um und suche mir meine eigenen Stories. Ich werde ein paar Wochen hierbleiben.«

»Wo wohnen Sie? Ich weiß, daß Sie nicht im Hotel gemeldet sind, außer Sie wohnen unter einem falschen Namen hier. Ich sehe mir jeden Tag die Neuankömmlinge an.«

»Ich wohne im Domino Inn.«

»Warum? Am Westufer gibt es eine feudale Frühstückspension – sie heißt ›Island Experience‹ und wird von zwei Witwen geführt. Natürlich sehr teuer, aber wesentlich besser als die, in der Sie wohnen.«

»Nun ja, ich mußte meine Katzen mitbringen«, erklärte Qwilleran. »Und die Bambas haben mir ein katzensicheres Sommerhäuschen gegeben.«

»Das ist natürlich ein Grund, aber ist das Domino Inn nicht die entsetzlichste Bude, die Sie je gesehen haben? Andererseits wird es in allen landesweit vertriebenen Werbeberichten erwähnt, also wußten die Bambas vielleicht doch, was sie da taten… Ich habe Hunger. Was essen Sie?«

»Kein Huhn! Woher bezieht das Hotel sein Geflügel?«

»Von einer Hühnerfarm in Lockmaster. Sie wird vom Gesundheitsamt kontrolliert. Das Hotel ist für unschuldig erklärt worden. Don Exbridge war in Pickax und hat die Wogen geglättet. Was den Mann anbelangt, der ertrunken ist, so wird unser erster Barkeeper gefeuert, weil er dem Typen zuviel Alkohol ausgeschenkt hat.«

Qwilleran nickte und dachte: Das Hotel übernimmt seine Geldstrafe und zahlt ihm eine Abfindung, damit er den Mund hält. Auf der Speisekarte standen kreolische Spezialitäten und Cajun-Gerichte, und er bestellte ein Gumbo, das als »eine unglaublich köstliche Komposition aus Shrimps, Truthahn, Reis, Okra und der Essenz von jungen Sassafrasblättern« beschrieben wurde. Das Wort »Truthahn« war anstelle einer früheren Zutat, die weglackiert worden war, neu eingesetzt worden.

»Es wird Ihnen schmecken«, sagte die Kellnerin begeistert. »In der Küche schwärmen alle in den höchsten Tönen davon!« Das Kellnerpersonal bestand aus Studenten und Studentinnen vom College, die im Speisesaal herumspazierten und fröhliche Stimmung verbreiteten – immer ein Lächeln und eine witzige Bemerkung auf den Lippen – und raschen Service boten.

Dwight, der ein Steak bestellt hatte, sagte: »Okra! Wie können Sie dieses glitschige Zeug bloß essen?«

»Wissen Sie eigentlich, daß ›Gumbo‹ das afrikanische Wort für Okra ist?« fragte Qwilleran und zog eine Augenbraue hoch wie ein echter Kenner.

»Wie immer es heißt, es ist trotzdem glitschig.« Die beiden Männer konzentrierten sich eine Zeitlang auf den Salat, dann sagte Dwight: »Wie gefallen Ihnen die neutralen Geschäftsschilder in der Einkaufsstraße? In diesem Ferienzentrum herrscht eine hohe Fluktuation, und wenn Luigis Pizzeria diesen Sommer keinen Gewinn macht, kann im nächsten Sommer Giuseppe seinen Laden übernehmen.«

»Klingt ganz nach Exbridge.«

»Ja, manchmal hat er recht gute Ideen, manchmal weniger gute – wie diese Hubschrauber-Geschichte. Hinter der Rettungsstation ist eine Landefläche, und Don möchte einen Hubschrauber mieten und den Urlaubern Flüge über die Insel anbieten.«

»Wenn er das tut«, sagte Qwilleran mit drohender Miene, »werden ihn die Inselbewohner mit ihren Jagdflinten abschießen; der Privatclub wird ihn verklagen; und ich persönlich werde XYZ Enterprises in meiner Kolumne zur Schnecke machen! Und es ist mir vollkommen egal, wieviel Geld wir mit ihren Anzeigen machen.«

»Ich bin auch nicht gerade begeistert davon«, sagte Dwight, »aber mit meinem Boß kann man nicht vernünftig reden, und jetzt ist er wegen der Explosion des Bootes und wegen der Demonstranten, die am Wochenende vor dem Hotel auf und ab marschiert sind, sowieso schlecht gelaunt.«

»Was waren das für Leute?«

»Nur ein paar Jugendliche vom Festland, die dagegen protestiert haben, daß der Name ›Frühstücksinsel‹ geändert wurde. Dadurch wurde den Gästen, die auf der Veranda auf ihren Schaukelstühlen saßen, die Aussicht verdorben, und ihre Sprechchöre übertönten die Möwen und erschreckten die Pferde.«

Qwilleran sagte: »Das Zentrum ist nicht die einzige Zielscheibe. Haben Sie von dem Unfall im Domino Inn gehört?«

Dwight war augenblicklich interessiert. »Von was für einem Unfall?« Qwilleran berichtete von der eingebrochenen Stufe und dem älteren Mann, der verletzt wurde. »Wenn Sie mich fragen, Qwill, das ganze Gebäude wird eines Tages einstürzen wie ein Kartenhaus.«

»Haben die Inselbewohner einen Vertreter in der Aufsichtsbehörde? Oder werden sie ohne Mitspracherecht ausgebeutet?«

»Nun, es gibt den sogenannten Insel Commissioner, aber der wohnt in Pickax und war noch nie hier. Er leidet an Seekrankheit. Er ist aber ziemlich kooperativ, und Don hat ein sehr gutes Verhältnis zu ihm.«

Die Kellnerin unterbrach sie mit den Hauptspeisen und überschäumend fröhlichem Gezwitscher: »Das Gumbo sieht köstlich aus, und das Maisbrot kommt frisch aus dem Ofen!… Und sehen Sie sich mal dieses Steak an! Hm, lecker, nicht wahr?«

Als sie außer Hörweite war, fragte Qwilleran Dwight: »Schreiben Sie Ihren Text? Oder hat sie die Exbridge-Schule des Charmes absolviert?«

Ein paar Minuten lang widmeten sie sich voll und ganz dem Essen, dann sagte Dwight: »Es ist anzunehmen, daß die ersten Besucher größtenteils aus Neugier in das Ferienzentrum gekommen sind. Daher besteht meine Aufgabe darin, ihr Interesse weiter aufrechtzuerhalten – mit Radrennen, Wettbewerben im Drachensteigen, Preisfischen und solchen Dingen, aber wir brauchen auch Unterhaltungsprogramme für die Leute auf den Schaukelstühlen – und für Regentage, Gott behüte! Die Umweltschützer werden Videofilme über die Tier- und Pflanzenwelt und über Sicherheitsmaßnahmen beim Bootfahren vorführen. Hätten Sie nicht Lust, einen Vortrag über unsere Schottlandreise zu halten?«

»Hätte ich nicht. Fragen Sie Lyle Compton. Er erzählt haarsträubende Episoden aus der schottischen Geschichte.«

»Das ist eine gute Idee!« Dwight kritzelte etwas in sein kleines Notizbuch. »Sonst noch Vorschläge? Wir können eine Übernachtung und ein Abendessen für zwei Personen anbieten, plus ein kleines Honorar.«

»Wie wär’s mit Fran Brodie? Was sie über Innenausstattung erzählen kann, ist sowohl unterhaltsam als auch informativ, und sie sieht gut aus.«

Dwight machte sich noch eine Notiz. »Das wäre etwas für die Frauen, wenn die Männer unterwegs sind.«

»Oder umgekehrt.«

»Heute sind Sie aber wirklich schlagfertig, Qwill. Wirkt das Okra stimulierend auf die Gehirnzellen? Dann sollte ich das eklige Zeug vielleicht doch mal probieren.«

»Und dann wäre da noch Mildred Hanstable Riker«, schlug Qwilleran vor. »Sie hält Vorträge über Katzen und führt einen Videofilm vor.«

»Das können Sie vergessen. Mein Boß haßt Katzen. Beim Hotel treiben sich ständig streunende Katzen herum.«

Als Nachtisch bestellte sich Qwilleran einen Süßkartoffel-Pekannuß-Kuchen, den ihm die Kellnerin mit viel Getue brachte. Dann fragte er Dwight: »Woher haben Sie bloß diese berufsmäßigen Frohnaturen, die hier servieren? Als ich im College war, hatte ich nicht halb soviel Schwung. Mischt ihnen Ihr Boß Steroide in ihr Gumbo?«

»Sind das nicht tolle junge Leute? Wir haben vor, sie bei einem Samstagabend-Kabarett einzusetzen. Sie brauchen nicht mehr zu tun, als laut zu singen und wild zu tanzen. Das Urlaubspublikum ist nicht allzu kritisch bei der Unterhaltung in ihrem Ferienort. Sie haben doch mal gesagt, daß sie im College Revuen geschrieben haben. Wollen Sie nicht einen Sketch für uns schreiben?«

Qwilleran sagte, er könne ein parodistisches Lied schreiben, zum Beispiel ›Es
liegt
was
in
der
Luft:
Karamellenduft!‹.


»Aber Riker möchte, daß ich vor allem Beiträge für die Zeitung schreibe.«

»Ich verstehe… nun, Sie können gerne das Faxgerät des Hotels benutzen, um Ihre Beiträge zu übermitteln, Qwill.«

»Vielen Dank. Ich werde darauf zurückkommen.«

Dann machte Dwight eine bestürzende Ankündigung: »Don hat Dr. Halliburton als Leiterin des Musik- und Unterhaltungsprogramms engagiert.«

»Wen?«

»June Halliburton, die für den Musikunterricht in den Schulen von Moose County zuständig ist.«

»Ja, das ist mir bekannt«, sagte Qwilleran ungeduldig. »Ich wußte nur nicht, daß sie Doktor ist.«

»Aber natürlich! Sie hat jede Menge akademische Titel und jede Menge Talent, und sie sieht sehr sexy aus. Sie wird nach Ende des Schuljahres den Sommer über hier sein. Im Augenblick verbringt sie nur die Wochenenden hier, um ein Gefühl für die Atmosphäre im Ferienzentrum zu bekommen.«

Qwilleran räusperte sich. »Ich glaube, als ich heute ankam, habe ich sie zur Fähre fahren sehen.«

»Dann kennen Sie sie ja! Das ist prima! Sie werden Nachbarn sein, für den Fall, daß Sie gemeinsam etwas für das Kabarett schreiben wollen. Sie wird im Domino Inn wohnen.«

Qwilleran schnaubte in seinen Schnurrbart. »Warum nicht im Hotel?«

»Sie will einen vollständig eingerichteten Haushalt und ein Studio; wir lassen ihr auch ein kleines Klavier in das Sommerhaus bringen. Aber ich glaube, der wahre Grund ist, daß sie gerne raucht, und Don hat auf dem gesamten Hotelgelände Rauchverbot erteilt.«

Mit dieser niederschmetternden Neuigkeit endete das Abendessen. Als Qwilleran das Hotel verließ, war er schlecht gelaunt – er dachte an die bevorstehenden zwei Wochen in beengten Wohnverhältnissen samt einer Nachbarin, die er von ganzem Herzen verabscheute. Als er die Einkaufsstraße auf der anderen Seite des Hotels erkundete, besserte sich seine Stimmung auch nicht: VIDEO, DELIKATESSEN, KUNSTHANDWERK, POSTAMT und wieder KARAMELLEN und GEMISCHTWAREN. In der Gemischtwarenhandlung wurden vor allem Angelgeräte, Strandbälle und Taschenbuchausgaben von Liebesromanen verkauft. Er kehrte um und machte sich auf den Weg nach Hause – oder was er die kommenden unangenehmen zwei Wochen als sein Zuhause betrachten sollte.

Beim Antiquitätengeschäft sah er sich noch einmal das Schaufenster an. Da war es – was er schon immer haben wollte – das klassische Theatermaskenpaar, die Tragödie und die Komödie. Sie hatten eine sanft vergoldete Oberfläche und waren, wie er dachte, entweder aus Keramik, Metall oder aus geschnitztem Holz. Außerdem waren in dem Schaufenster Sachen aus Glas, Porzellan, Messing und Kupfer sowie eine kleine Staffelei mit einem geschmackvollem Schild: ANTIQUITÄTEN VON NOISETTE PARIS… PALM BEACH.

Das Schild erregte seine Neugier. Warum sollte ein Händler, der Geschäfte in Paris und Palm Beach hatte, Pear Island als Ort für eine Sommerniederlassung wählen?

Es gab noch andere Schilder, die sein Interesse weckten. Das Schild im Schaufenster, auf dem ›Offen‹ gestanden hatte, als das Geschäft geschlossen war, war jetzt umgedreht: es zeigte die Aufschrift ›Geschlossen‹, doch das Geschäft war offen. Auf dem Glas in der Eingangstür klebte ein weiteres Schild: Kein Zutritt für Kinder, außer in Begleitung eines Erwachsenen.

Im Laden waren keine Kunden, und Qwilleran verstand auch, warum. Noisette verkaufte ausschließlich Antiquitäten - keine Ansichtskarten, Karamellen oder T-Shirts. Er schlenderte betont langsam in das Geschäft, um sein Interesse an den Masken zu verbergen; das war Regel Nummer eins für die Standardvorgangsweise beim Antiquitätenkauf, wie man ihm gesagt hatte. Zuerst inspizierte er die Unterseite eines Tellers und hielt einen Kristallgegenstand gegen das Licht, als wüßte er, was er da tat.

Aus dem Augenwinkel sah er eine Frau, die an einer Verkaufstheke saß und eine französische Zeitschrift las. Sie war kaum die freundliche, leutselige Händlerin, die man auf einer Insel vierhundert Meilen nördlich vom Rest der Welt erwartet hätte. Sie besaß den ungezwungenen Schick, den man mit Pariserinnen in Verbindung bringt: dunkle Haare, die zurückgekämmt waren und ihr schön geformtes Gesicht betonten; glänzende Augen von einem ungewöhnlichen Braun; winzige Diamantohrringe.

»Guten Abend«, sagte er mit der wohlklingenden Stimme, die er nur einsetzte, wenn er Frauen beeindrucken wollte.

»Oh! Pardon!« sagte sie. »Ich habe Sie nicht eintreten sehen.« Ihre präzise Aussprache ließ an Paris denken, und als sie aufstand und hervorkam, dachte er beim Anblick ihrer jadefarbenen Seidenbluse und der perfekt geschnittenen weißen Hose an Florida.

»Sie haben da ein paar interessante Sachen«, sagte er und verglich sie im Geist mit den Plastikbirnen und den schlüpfrigen Autoaufklebern im Laden nebenan.

»Ah! Was sammeln Sie denn?«

»Nichts Besonderes. Ich bin schon vorher vorbeigekommen, aber Ihre Tür war geschlossen.«

»Ich habe eine kleine Stärkung zu mir genommen, tut mir leid.« Sie ging zu einer abgeschlossenen Vitrine, in der hinter Glas kleine Figürchen standen. »Sind Sie an präkolumbianischer Kunst interessiert? Ich nehme sie aus dem Schrank.«

»Nein, danke. Machen Sie sich keine Mühe. Ich sehe mich nur ein wenig um.« Er wanderte noch ein Weilchen ziellos herum und sagte dann: »Diese Masken im Schaufenster – woraus sind die?«

»Sie sind aus Leder hergestellt, ein sehr altes venezianisches Handwerk, das große Präzisierung erfordert. Ich habe sie aus der Sammlung eines berühmten französischen Filmschauspielers, dessen Namen ich nicht nennen darf, fürchte ich.«

»Hmmm«, machte Qwilleran, ohne Begeisterung zu bekunden. Dann nahm er einen ganz gewöhnlich aussehenden Gegenstand aus grünem Glas zur Hand. »Und was ist das?«

»Solches Glas wurde zur Zeit der Wirtschaftskrise hergestellt.«

Das rechteckige Tablett aus grünem Glas weckte vage Erinnerungen. Als er klein war, hatte seine Mutter so eine Schale auf ihrer Frisierkommode stehen gehabt. Sie hatte immer gesagt: »Jamesy, bring mir doch bitte meine Lesebrille von der Nadelschale auf der Kommode – braver Junge.« Er hatte niemals irgendwelche Nadeln auf der Nadelschale gesehen, aber er erinnerte sich noch ganz genau an das Muster im Glas.

»Wieviel verlangen Sie dafür?« fragte er.

»Fünfundzwanzig Dollar. Ich habe ein Speiseservice im selben Muster – sechzehn Teile –, und ich mache Ihnen einen sehr guten Preis, wenn Sie alles zusammen nehmen.«

»Und wieviel verlangen Sie für die Masken?«

»Dreihundert. Sind Sie Theaterakteur?«

»Ich bin Journalist, aber ich interessiere mich für Theater. Ich bin hier, um ein paar Beiträge über die Insel zu schreiben. Wie geht das Geschäft?«

»Viele Menschen kommen, um sich umzusehen, aber es ist noch zu früh. Die Connaisseure, sie sind noch nicht gekommen.«

Gewollt gleichgültig meinte Qwilleran: »Sie könnten mir die Masken einmal zeigen.«

Sie holte die Komödie aus dem Schaufenster, und er stellte überrascht fest, wie leicht sie war (wo sie doch schwer aussah) und wie weich sie sich anfühlte (obwohl sie hart wirkte). Er gab bewußt keinen Kommentar ab und verzog keine Miene.

»Wenn sie Ihnen wirklich gefallen«, sagte die Händlerin, »gebe ich ihnen eine kleine Reduzierung.«

»Nun… ich überlege es mir noch. Darf ich fragen, was Sie auf diese Insel geführt hat?«

»Ah, ja. Ich habe ein Geschäft in Florida. Meine Kunden fliegen im Sommer in den Norden, also fliege ich auch in den Norden.«

»Das klingt vernünftig«, sagte er freundlich. Nach einer genau bemessenen Pause fragte er: »Was ist Ihr bester Preis, den Sie mir für die Masken anbieten können?«

»Für Sie – zweihundertfünfundsiebzig, weil ich glaube, Sie wissen sie zu schätzen.«

Er zögerte. »Was wollen Sie für die grüne Glasschale?«

»Fünfzehn.«

Er zögerte.

Dann sagte Noisette: »Wenn Sie die Masken nehmen, gebe ich Ihnen die Glasschale dazu.«

»Das ist ein verlockendes Angebot«, sagte er.

»Dann besteht die Wahrscheinlichkeit, daß Sie wiederkommen und das Speiseservice kaufen.«

»Nun«, sagte er zögernd… »Nehmen Sie auch einen Scheck?«

»Bei Vorzeigen des Führerscheins.«

»Auf wen soll ich den Scheck ausstellen?«

»Antiquitäten von Noisette.«

»Sind Sie Noisette?«

»So heiße ich.« Sie packte die Masken und die Schale in Papier ein und legte sie in eine elegante Tragetasche aus Hochglanzpapier.

Beim Hinausgehen bemerkte er: »Sie und Ihr Geschäft würden ein interessantes Thema für meine Zeitung abgeben - den Moose
County
Dingsbums auf dem Festland. Könnten wir vielleicht ein Interview vereinbaren?«

»Ah! Ich bedaure, ich schätze keine persönliche Publicity. Aber vielen Dank und Entschuldigung.«

»Das ist schon in Ordnung. Ich verstehe. Haben Sie eine Visitenkarte?«

»Nein. Ich habe Karten bestellt, aber sie sind noch nicht gekommen. Womit die Verzögerung erklärbar ist, weiß ich nicht.«

Als Qwilleran mit seiner Papiertasche die West Beach Road hinaufging, berührte er immer wieder seinen Schnurrbart; seine Neugier im Hinblick auf Noisette verwandelte sich in Mißtrauen. Jeder Geschäftsmann, der Gratiswerbung ablehnte, war verdächtig. Sie hatte nicht viele Waren und noch weniger Kunden; sie paßte überhaupt nicht nach Pear Island; ihre Preise kamen ihm hoch vor, obwohl… was wußte er schon von Preisen? Er wußte, was ihm gefiel, das war alles, und diese Masken gefielen ihm.

An der West Beach Road bereitete sich der Himmel auf einen spektakulären Sonnenuntergang vor. In dem rosigen Licht wirkte selbst das Domino Inn weniger unerträglich, und alle Schaukeln auf der Veranda waren besetzt von Leuten, die auf das Farbenspektakel warteten. Die zweisitzigen hölzernen Schaukeln quietschten an ihren Ketten, eine – mißtönende – musikalische Untermalung. Als Qwilleran die Veranda überquerte, um zu Lori zu gehen, lächelten ihn zwei weißhaarige Frauen freundlich an.

»Wie war Ihr Abendessen?« fragte Lori.

»Ausgezeichnet! Ich habe Shrimp-Gumbo gegessen, und dann bin ich in den Antiquitätenladen gegangen und habe Ihnen eine Bleistiftschale für Ihren Schreibtisch mitgebracht, grünes Glas aus den dreißiger Jahren.«

»Oh, vielen Dank! Meine Großmutter hat so etwas gesammelt!«

»Ich habe auch zwei Masken gekauft, die ich an meiner Wohnzimmerwand aufhängen möchte, wenn es gestattet ist.«

»Aber natürlich«, sagte sie. »Zwei weitere Löcher in diesen alten Wänden tun keinem weh. Ich gebe Ihnen einen Hammer und ein paar Nägel. Wie gefällt es den Katzen im Häuschen?«

»Ich glaube, sie leiden an einem Kulturschock.« Höflich unterließ er es, die Kissenbezüge zu erwähnen, deren Muster – ganz zu schweigen vom Geruch – Ihnen allen Unbehagen bereitete.

»Katzen spüren es, wenn sie von Wasser umgeben sind«, sagte Lori mit Bestimmtheit. »Aber in drei Tagen werden sie sich an alles gewöhnt haben.«

Qwilleran sagte: »Koko hat Ihren Wandkalender kaputtgemacht, aber ich kaufe Ihnen einen neuen und ziehe es ihm vom Taschengeld ab. Er hat den Monat Juni abgerissen, und jetzt…« Abrupt verstummte er, weil er ein Ziehen in den Schnurrbartwurzeln spürte. »Übrigens, wer sind denn meine nächsten Nachbarn im ›Augenhof‹?«

»In den ›Drei Augen‹ haben wir Mr. und Mrs. Harding, ein ganz reizendes älteres Ehepaar. Die ›Fünf Augen‹ sind die ganze Saison über an June Halliburton vom Festland vermietet. Sie kennen sie sicher.«

»Stimmt«, sagte er kurz angebunden. »Hat schon jemand in den ›Vier Augen‹ gewohnt, bevor wir angekommen sind?«

»Nun ja, sie hat die ersten beiden Wochenenden dort gewohnt, wollte dann aber ans Ende der Häuserreihe ziehen. Sie hatte Angst, sie würde die Hardings mit ihrer Musik stören. Das war sehr rücksichtsvoll von ihr… Werden Sie sich von der Veranda aus den Sonnenuntergang ansehen, Qwill?«

»Vorher muß ich noch etwas erledigen«, sagte er und lief eilig aus dem Büro.




 

Als Qwilleran vom Abendessen im Hotel zurückkam, boykottierten die Katzen noch immer die Schonbezüge. Statt auf den Sitzkissen oder dem Bett zu liegen, kauerten sie in unbequemer Haltung auf dem Schreibtisch, der Arbeitsfläche in der Küche, der Kommode oder dem Imbißtisch.

»Okay, ihr beiden!« sagte er. »Weg mit euch! Wir machen ein Experiment.« Er jagte sie auf die Veranda und nahm alle Schonbezüge, Vorhänge und die Bettdecke ab. Außerdem öffnete er alle Fenster, um die in den Räumen lastende Erinnerung an June Halliburton zu vertreiben, einem Gemisch ihres Moschusparfums und abgestandenem Rauch. Wußten die Bambas, daß sie eine passionierte Raucherin war? Wahrscheinlich nicht. Er stopfte die penetranten Schonbezüge vorläufig in den Schlafzimmerschrank.

Jetzt – ohne Rosen und Iris – waren die Räume so trostlos, wie sie vorher knallig gewesen waren: Rollos an den Fenstern, eine farblose Decke auf dem Bett und abgewetzte Kunstlederbezüge auf dem Sofa und den Sesseln. Er hatte ein schlechtes Gewissen, daß er die Katzen in dieser öden Umgebung eingepfercht ließ.

»Was haltet ihr davon, wenn ich euch etwas vorlese?« fragte er sie. Er streckte sich auf einem Sessel aus, der ganz bequem war, wenn man von einer kaputten Feder im Sitz absah. Yum Yum legte sich auf seinen Schoß, Koko nahm auf der Armlehne Platz, und er las ihnen aus Waiden vor. Er las von den wilden Mäusen rund um den Waidensee, von der Schlacht der Ameisen und von der Katze, die jeden Winter Flügel bekam. Bald wirkte seine beruhigende Stimme einschläfernd auf sie, und ihre pelzigen Bäuchlein hoben und senkten sich sanft und gleichmäßig.

Es war ihre erste Nacht auf der Insel, und es war totenstill. Selbst im ländlichen Moose County konnte man das summende Geräusch der Autos auf einer fernen Straße hören. Auf der Insel herrschte atemlose Ruhe. Es war windstill, kein Blatt rauschte im nahen Wald; das Wasser des Sees schlug vollkommen geräuschlos ans Ufer.

Plötzlich – in der finstersten Stunde der Nacht – wurde Qwilleran von einem wilden, dämonischen Geschrei und Geheul aus dem Schlaf gerissen. Er setzte sich auf und wußte nicht, wo er war. Als er nach einem Nachttisch tastete, kam er wieder zu sich. Die Katzen! Wo waren sie? Er stolperte aus dem Schlafzimmer, suchte einen Lichtschalter und sah, daß die Katzen hellwach und kampfbereit waren – sie machten einen Katzenbuckel, sträubten den Schwanz und fauchten und knurrten die Bedrohung draußen an.

Er stürzte mit einer Taschenlampe auf die Veranda und leuchtete damit auf ein Gewirr von wilden Tieren, die schaurige Schreie ausstießen. Er lief zurück in die Küche, füllte einen Topf mit Wasser und schüttete ihn durch die Hintertür hinaus. Ein höllisches Gezeter hob an, und dann verschwanden die Dämonen in der Nacht. Die Katzen waren vollkommen fertig, also ließ er die Schlafzimmertür offen und verbrachte den Rest der Nacht als menschliches Sandwich zwischen zwei warmen Tierkörpern.

Als er sich am nächsten Morgen zum Frühstück anzog, dachte er: Verdammt! Warum sollen wir eigentlich hierbleiben? Ich werde irgendeine Ausrede erfinden. Wir nehmen die Fähre zurück.

»Ik ik ik«, ertönte eine krächzende Antwort aus dem Nebenzimmer, als wüßte Koko, was Qwilleran gerade dachte.

»Bedeutet das nun ›ja‹ oder ›nein‹, mein Junge?«

»Ik ik ik!« Das hatte eindeutig einen negativen Unterton.

»Nun, wenn du es aushältst, kann ich es wohl auch aushalten.« Qwilleran mied den Schrank mit dem duftenden Bündel von Schonbezügen und dergleichen und nahm sich Shorts und ein T-Shirt aus der Kommodenschublade. Dann ging er – mit einem Hammer in der Hand – zur Pension frühstücken. Er hatte die beiden vergoldeten Masken über dem Sofa aufgehängt, zwischen zwei Tourismuspostern, und neben ihren eleganten Formen wirkten die soliden, praktischen Möbel noch karger.

Im Sonnenzimmer nickte er ein paar anderen Gästen höflich zu und setzte sich an einen kleinen Tisch in einer Ecke, wo er eine Karte vorfand, auf der in Loris Handschrift geschrieben stand:

GUTEN MORGEN

Montag, 9. Juni

Pekannuß-Pfannkuchen mit Ahornsirup

und Truthahn-Apfel-Würstchen

oder

Estragon-Schnittlauch-Omelett

mit sautierter Hühnerleber

Nehmen Sie sich bitte selbst Obstsäfte, Muffins, Brötchen,

hausgemachte Konfitüre und Kaffee oder Milch
 

»Diese Pfannkuchen sind köstlich«, sagte Qwilleran zu der reizlosen Kellnerin, die im Sonnenzimmer herumschlurfte. »Hat Mrs. Bamba die selbst gemacht?«

»Äh, ja«, sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen.

Als er sein Frühstück beendet hatte, ging er ins Büro, wo Lori völlig ermüdet auf einem Stuhl zusammengesunken war. »Das war wirklich ein üppiges Frühstück«, sagte er. »Kompliment an den Küchenchef.«

»Heute mußte ich alles selber machen«, antwortete sie erschöpft. »Meine Köchin ist nicht aufgetaucht, und die Kellnerin ist zu spät gekommen. Zwei Gäste erboten sich, im Speisesaal zu servieren, bis sie kam. Ich bin aus Prinzip dafür, Frauen von der Insel anzustellen, aber ihre mangelnde Arbeitsmoral kann einen schon auf die Palme bringen. Vielleicht engagiert das Hotel deshalb junge Leute vom College.

Auf jeden Fall freut es mich, daß Ihnen Ihr erstes Frühstück geschmeckt hat. Haben Sie die Pfannkuchen oder das Omelett gegessen?«

»Um ganz ehrlich zu sein, beides.«

Lori quietschte vor Freude laut auf. »Haben Sie gut geschlafen? War das Bett bequem?«

»Alles war bestens, abgesehen von der Rauferei der Katzen vor unserer Hintertür.«

»Ach, du liebe Zeit! Das tut mir leid. Hat es Sie gestört? Das passiert nur, wenn die streunenden Katzen von den anderen Pensionen auf unser Territorium kommen. Wir haben drei sehr nette herrenlose Katzen hier, um die wir uns kümmern: Billy, Spots und Susie. Sie waren schon vor uns hier, daher haben wir sie adoptiert. Sie werden sehen, daß es auf der Insel eine Menge streunender Katzen gibt.«

Qwilleran fragte: »Was sagen denn die Inselbewohner dazu, daß durch das Ferienzentrum ihre Privatsphäre gestört wird?«

»Die Alten sind total dagegen, aber sie können die Jobs gut gebrauchen. Meine Köchin ist eine ältere Frau. Mr. Beadle, der unsere Treppe repariert hat, ist Urgroßvater, er ist mürrisch, aber arbeitswillig. Und die alten Männer, die die Droschken lenken, sind ebenso unleidlich wie ihre Pferde. Die jungen Inselbewohner sind natürlich froh, Arbeit zu bekommen; sie sind nicht direkt unfreundlich, aber Persönlichkeit haben sie keine. Sie leisten gute Arbeit – wenn sie überhaupt kommen –, aber ich wünschte, sie würden ihre Verpflichtungen ernster nehmen.«

»Ich würde gerne mit ein paar von ihnen über das Leben auf der Insel vor der Errichtung des Ferienzentrums reden. Meinen Sie, sie wären bereit dazu?«

»Nun, sie sind eher scheu und Fremden gegenüber mißtrauisch, aber es gibt eine Frau, die sicher einen etwas weiteren Horizont hat. Sie ist hier aufgewachsen, hat aber die High-School auf dem Festland besucht und drüben in diversen Restaurants gearbeitet. Jetzt ist sie wieder auf der Insel und hat ein Café für die Touristen aufgemacht – mit finanzieller Unterstützung des Klingenschoen-Fonds natürlich.

Harriets Familiencafé ist Ihnen ja wahrscheinlich ein Begriff.«

»Der Fonds sagt mir nie über irgend etwas Bescheid«, sagte er. »Wo ist das Café?«

»Ein Stück den Strand hinauf, in einer der alten Hütten. Sie bietet Mittag- und Abendessen an – einfache Speisen zu vernünftigen Preisen. Die meisten unserer Gäste gehen dorthin. Sie vermietet auch die Zimmer im Obergeschoß als Schlafräume für die Aushilfskräfte, die den Sommer über im Hotel arbeiten. Es ist ein gutes Arrangement. Don Exbridge hat sich das ganze Projekt ausgedacht und dabei nichts vergessen.«

»Wie heißt Harriet mit Nachnamen?«

»Beadle. Die Insel ist voller Beadles. Der Mann, der unsere Treppe repariert hat, ist ihr Großvater. Sie hat ihn mir vermittelt, als ich verzweifelt jemanden suchte. Harriet ist sehr nett. Sie ist sogar bei der Freiwilligen Feuerwehr!«

Bevor Qwilleran ging, wurde er noch der Bamba-Sippschaft vorgestellt. Shoo-Shoo, Sheba, Trish, Natasha und Sherman waren die Hauskatzen.

»Hatten Sie nicht auch einen Pushkin?« fragte Qwilleran.

»Pushkin ist gestorben. Altersschwäche. Und Sherman ist trächtig.«

Und dann gab es noch die Kinder. Der älteste, Jason, ging auf dem Festland in die erste Klasse; ein Foto von ihm zeigte einen lebhaften Sechsjährigen mit den blonden Haaren seiner Mutter. Der gesprächige Mitchell war vier und hatte die dunkle Haarfarbe und den ernsten Gesichtsausdruck seines Vaters, und er sprach so ernsthaft, daß Qwilleran sein möglichstes tat, ihn zu verstehen.

»Er will wissen«, übersetzte seine Mutter, »ob Sie mit ihm Domino spielen.«

»Ich kann das Spiel nicht«, sagte Qwilleran. In Wirklichkeit hatte er als Einzelkind mit seiner alleinerziehenden Mutter sehr wohl Domino gespielt. Das Spiel war eines der Schreckgespenster seiner Jugend gewesen – neben Klavierüben und Geschirrabtrocknen.

»Mitchell sagt, er bringt es Ihnen bei«, sagte Lori. »Und das ist Lovey, unsere Jüngste. Sie ist sehr klug, und wir glauben, daß sie einmal Präsidentin der Vereinigten Staaten wird… Lovey, sag Mr. Qwilleran, wie alt du bist.«

»Zwei im April«, sagte die Kleine mit klarer Stimme. Sie war ein hübsches kleines Mädchen mit einem gewinnenden Lächeln.

»Das war voriges Jahr, Lovey«, korrigierte sie ihre Mutter. »Jetzt wirst du im April drei.«

»Einen Rat kann ich Ihnen geben«, meinte Qwilleran. »Sie sollten ihren Namen ändern, sonst kommt sie nie über die Vorwahlen in New Hampshire hinaus. Auf einen Namen wie Lovey werden sich die Medien stürzen.« Dann fragte er Lori, ob sie die Schonbezüge von den ›Vier Augen‹ irgendwo verstauen könne, da er allergisch gegen den Farbstoff sei. »Ich habe die Stoffüberzüge gestern nacht mal versuchsweise abgenommen«, sagte er, »und heute habe ich weder Bronchitis noch Asthma.«

»Ich wußte gar nicht, daß Sie allergisch sind, Qwill! Das tut mir aber leid! Die Putzfrau wird sie so bald wie möglich wegräumen.«

»Sie sind alle im Schlafzimmerschrank«, sagte er. »Und sagen Sie ihr, daß sie die Katzen nicht hinauslassen soll.«

Beim Fahrradverleih im Zentrum lieh Qwilleran sich ein geländetaugliches Fahrrad für sein erstes Abenteuer auf der Insel aus, einen Ausflug zum Lighthouse Point. Die West Beach Road ging die ganze Zeit bergauf. Als er am Domino Inn vorbeikam, winkten ihm die Gäste von der Veranda aus zu, und Mitchell jagte wie ein freundlicher, bellender Hund hinter ihm her. Danach kamen noch drei Frühstückspensionen, Harriets Familiencafé und ein einzigartiger Dienstleistungsbetrieb, der sich Urlauberservice nannte. Auf dem Schild vor der umgebauten Ferienhütte war zu lesen: »Wir passen auf Ihr Baby auf, waschen Ihre Wäsche, backen eine Geburtstagstorte, nähen Knöpfe an, bereiten ein Picknick vor, adressieren Ihre Ansichtskarten, versenden Ihre Karamellen, nehmen Ihre Fische aus.«

Qwilleran blieb stehen, um das Schild zu lesen; er hielt das für eine gute Idee. Die oberen Stockwerke waren offensichtlich Schlafräume für Hotelangestellte, weil gerade ein paar von ihnen – in ihrer Piratenkluft – zur Arbeit aufbrachen. Eine von ihnen winkte ihm zu – die Kellnerin vom Vorabend.

Hier endete der kommerziell genutzte Teil der Uferstraße, und das unangenehme Gefühl, in Privatgebiet einzudringen, machte sich breit. Zuerst kam der exklusive Grand Island Club mit Tennisplätzen, einer langen Reihe von Ställen und einem privaten Jachthafen, in dem kleine Jachten und hochmastige Segelboote vor Anker lagen. Danach kamen die Ferienanwesen – große, rustikale Sommerhäuser, die weit zurückgesetzt am Ende von riesigen Rasenflächen standen. Auf der anderen Straßenseite führten Holztreppen auf Privatstrände mit weißem Sand. Niemand badete; der See war – selbst im Sommer – berüchtigt für sein kaltes Wasser, und die Besitzer der Ferienhäuser hatten zweifellos beheizte Swimmingpools.

An den Auffahrten standen dezente rustikale Schilder, die die Anwesen als RED OAKS oder WHITE SANDS oder CEDAR GABLES auswiesen. Das letzte und größte war THE PINES, das von einem hohen Eisenzaun geschützt war, ähnlich dem vor dem Buckingham Palace.

Wie, so fragte sich Qwilleran, mochten diese elitären Urlauber wohl auf die Zunahme des Verkehrs auf der Uferstraße reagieren? An den Wochenenden strampelte gewiß ein steter Strom von Radfahrern zum Leuchtturm. Droschken mit glotzenden Ausflüglern blieben vor den pompösesten Sommerhäusern stehen und machten Fotos und lauschten den Führern, die ihnen Geschichten von Familienskandalen erzählten.

Und ebenso fragte er sich, wie die zurückgezogen lebenden Inselbewohner auf die lärmenden Fremden reagieren mochten, auf den Geruch von Karamellen, der ihnen die frische Seeluft verdarb, auf die dreisten Städter in ihrer grellbunten Kleidung, die in ihre Privatsphäre eindrangen, die ihnen so wichtig war? Waren diese rauhen Inselbewohner über die Störung so aufgebracht, daß sie Vergeltung übten? Vielleicht gab es eine Untergrundarmee aus lauter kleinen Davids, die mit Steinschleudern auf einen kapitalkräftigen Goliath losgingen, der für seine Taten noch eine Steuerbegünstigung bekam.

Nach The Pines hörte die üppige Bewaldung allmählich auf und ging in verkümmerte, windgepeitschte Vegetation auf einem Sandhügel über. Dahinter konnte man den Leuchtturm sehen, der sich strahlend weiß gegen den blauen Himmel abhob. Die letzten paar hundert Meter stieg die Straße steil an, doch Qwilleran trat fest entschlossen in die Pedale. Schwer atmend erreichte er den Gipfel, doch seine Kondition war besser, als er gedacht hatte.

Lighthouse Point war ein trostloser Hügel, von dem aus man auf eine endlose Wasserfläche blickte, die sich nach Norden, Osten und Westen ausbreitete. Der Turm selbst war im strahlenden Sonnenschein blendend weiß, und die Nebengebäude waren ebenso gut erhalten. Es gab jedoch kein Zeichen menschlichen Lebens. Romantische Figuren wie der Leuchtturmwärter und seine Tochter gehörten aufgrund der Automatisierung der Vergangenheit an. Ein hoher Metallzaun umgab den Gebäudekomplex. Innerhalb des Zauns, aber für Besucher gut zu lesen, erinnerte eine Bronzetafel an die alten Zeiten:

ZUR ERINNERUNG AN DREI

GETREUE LEUCHTTURMWÄRTER,

DIE MIT IHREM LEUCHTFEUER HUNDERTE

MENSCHENLEBEN RETTETEN,

IHR EIGENES ABER BEI DER ERFÜLLUNG

IHRER PFLICHT VERLOREN HABEN
 

Es folgten die Namen von drei Männern – Namen, die für den Norden typisch waren und die man auch auf den alten Friedhöfen von Moose County finden konnte: Trevelyan… Schmidt… Mayfus. Doch aus irgendeinem Grund wurden sie als Helden betrachtet. Qwilleran fragte sich, womit sie sich diese Ehre wohl verdient hatten. Handelte es sich um drei Einzelereignisse, die im Laufe vieler Jahre geschehen waren? Oder waren sie in einem Sturm vom Felsen gefegt worden? Warum stand nichts davon in den Geschichtsbüchern des Bezirks? Er nahm sich vor, mit Homer Tibbitt über dieses Versäumnis zu sprechen.

Auf der öffentlich zugänglichen Seite des Zauns erstreckte sich eine steinige, unkrautbewachsene ebene Fläche, auf der ganz offensichtlich unerlaubt Picknicks abgehalten worden waren. Es gab keine Picknicktische oder Abfalleimer. Um eine Feuerstelle lagen leere Flaschen verstreut, und diverses Verpackungsmaterial von Lebensmitteln war gegen den Zaun und über den Rand der Felswand geweht worden. Am Fuße der Klippe ragten die tückischen Felsen aus dem Wasser, an denen in der Zeit, bevor der Leuchtturm gebaut worden war, die alten, hölzernen Segelschiffe zerschellt waren.

Moose County war in seiner Blütezeit im neunzehnten Jahrhundert der reichste Bezirk im Staat gewesen. Jeden Monat fuhren Hunderte Schiffe an der Insel vorbei, die – laut Mr. Tibbitt – mit Holz, Erz, Goldmünzen und Rum beladen waren. Jetzt lagen Hunderte Wracks, halb im Sand vergraben, am Grund des tiefen Sees.

Heute plätscherte der See nur glucksend gegen die Felsen, doch auf der Klippe wehte ein kalter Wind, und Qwilleran fuhr bald wieder den Hügel hinunter. Im halsbrecherischen Tempo holperte das Fahrrad über Felsbrocken und Spurrillen, und Qwilleran hielt die Lenkstange fest in den Händen und biß konzentriert die Zähne zusammen. Zwei junge Sportler mit Helmen und Stretchhosen radelten mit ihren Dreißiggang-Rädern mühelos den Hügel hinauf, der für ihn so anstrengend gewesen war. Sie hatten sogar noch genug Atem, um ihm »Hallo, Nachbar! Schöner Weg!« zuzurufen, als sie an ihm vorbeifuhren.

Nachdem er sein eigenes Fahrrad beim Verleih zurückgegeben hatte, kaufte er im Delikatessenladen ein paar Kleinigkeiten zum Essen und Getränke für sich und potentielle Gäste. Er rief sich eine Pferdedroschke, die ihn mit seinen zwei großen Einkaufstüten nach Hause bringen sollte. Ohne auch nur die Katzen zu begrüßen, sah er als erstes im Schlafzimmerschrank nach. Die Schonbezüge waren weg, wie Lori versprochen hatte, doch dem Kasten entströmte derselbe Geruch, der seine Nase beleidigte; er war auch in seine Kleidung gedrungen.

»Diese Frau!« brüllte Qwilleran. »Ich wünsche ihr, daß ihr Klavier auf ewige Zeiten verstimmt ist!« Ohne ein weiteres Wort an die verwirrten Katzen zu richten, stopfte er seine Habseligkeiten in die beiden Einkaufstüten und marschierte die Uferstraße hinauf zum Urlauberservice.

Der Betrieb befand sich im Erdgeschoß der ehemaligen Fischerhütte. In einem einzigen großen, offenen Raum standen Arbeitstische, eine Waschmaschine, ein Wäschetrockner, ein Bügelbrett, eine Nähmaschine, ein Computer, ein Laufstall für Babys und Ähnliches.

Als Qwilleran den Inhalt seiner Einkaufstüten auf einem der Tische ausleerte, schnupperte die junge Frau, die dort arbeitete und sagte: »Mmm! Sie waren wohl mit einer ganz reizenden Begleiterin zusammen!«

»Das glauben Sie!«, sagte er mürrisch. »Wie schnell kann ich das Zeug wieder haben? Ich muß ein paar Sachen davon zum Abendessen anziehen.«

»Ein Hemd ist aus Seide und braucht eine Spezialbehandlung, aber das meiste davon ist bügelfrei. Ich kann es bis… sechs Uhr fertig haben. Ist das okay?«

»Sagen wir, halb sechs. Ich hole es ab.« Ohne seine üblichen freundlichen Bemerkungen ging er zur Tür.

»Sir! Soll ich Ihre Wäsche einfach dem Nächstbesten mit einem großen Schnurrbart geben?« fragte sie scherzhaft. »Oder wollen Sie mir Ihren Namen verraten?«

»Entschuldigen Sie«, antwortete er. »Ich war mit den Gedanken woanders. Mein Name ist Qwilleran. Mit QW geschrieben.«

»Ich heiße Shelley, und meine Partnerinnen heißen Mary und Midge.«

»Wie geht das Geschäft?« fragte er; ihm fiel auf, daß keines der vielen Geräte im Raum in Betrieb war.

»Wir stecken noch in der Anfangsphase. Der große Ansturm kommt sicher erst im Juli. Am meisten sind bis jetzt unsere Picknick-Lunchpakete gefragt. Möchten Sie vielleicht eines probieren?«

Er wollte zwar auswärts Abendessen, doch wie es schien, konnten sie Kundschaft gebrauchen, daher zahlte er und nahm eine Schachtel mit nach Hause; wie sich herausstellte, enthielt sie ein Hackbratensandwich, Krautsalat, Kekse und… eine Birne! Er stellte sie in den Kühlschrank und ließ sich in seinen Lehnstuhl fallen. Hoppla! Er hatte die kaputte Feder vergessen. Er setzte sich nochmals hin, diesmal mit Bedacht.

Dann fragte er sich: Was machen eigentlich die Katzen?

Koko war auf der Veranda und versuchte, die Moskitos am Fliegengitter zu fangen; das Problem bestand darin, daß sie sich alle auf der Außenseite befanden.

»Und du willst ein kluger Kater sein«, sagte Qwilleran.

Yum Yum war in der winzigen Kochnische und pusselte herum. Wenn Yum Yum herumpusselte, konnte sie sich emsig und hartnäckig eine Stunde lang ohne sichtbaren Sinn und Zweck und ohne jegliches Ergebnis mit irgend etwas beschäftigen. In Qwillerans gegenwärtiger Stimmung fand er die zweifelhaften Geräusche – das Rumpeln, Klicken, Poltern und Klappern – nervenzermürbend.

»Was in aller Welt machst du denn da?« fragte er schließlich in seiner Verzweiflung.

Sie hatte in einem Spalt einen rostigen Nagel entdeckt und ewig daran herumgewerkelt und sich bemüht, ihn herauszubekommen, nur um ihn dann in einen anderen Spalt zu schubsen.

»Katzen!« sagte er und warf die Arme in die Luft.

Doch der rostige Nagel erinnerte ihn an die Eingangstreppe des Domino Inn. Der alte Zimmermann hatte gemeint, die Stufen seien eingebrochen, weil die Nägel verrostet waren. Lori vermutete, die oberflächliche Inspektion sei daran schuld gewesen. Nick wollte es den Störenfrieden aus Lockmaster in die Schuhe schieben. Qwilleran gab der David-und-Goliath-Theorie den Vorzug. Inzwischen war es Zeit, wieder in die Seeräuberhöhle zu gehen, solange sich der Barkeeper noch an ihn und sein großzügiges Trinkgeld erinnerte.

Das zerfurchte Gesicht des Barkeepers – das achtzehn Jahre im Stadtzentrum von Chicago hart gemacht hatten – erhellte sich, als Qwilleran auf einem Barhocker Platz nahm. »Schönen Tag gehabt?« fragte er freundlich und wischte die Theke ab.

»Nicht schlecht. War hier viel los?«

»Typisches Montagsgeschäft.« Bert winkte ihm mit einem großen Cocktailglas zu. »Das gleiche?«

»Diesmal aber Alarmstufe vier. Ich muß mich auf die Cajun-Spezialitäten im Korsarensaal einstimmen.«

»Ja, wir haben da einen recht guten Koch. Ich schicke ein paarmal am Tag einen Whiskey-Cocktail in die Küche.« Er stellte Qwilleran das Glas mit dem blutroten Getränk hin und wartete auf sein anerkennendes Nicken. »Wie lange bleiben Sie hier?«

»Ein paar Wochen.«

»Wohnen Sie im Hotel?«

»Nein. Im Domino Inn. Der Besitzer ist ein Freund von mir.«

»Ja, den kenne ich. Eher klein, krause schwarze Haare. Netter Typ. Familienmensch.«

»Was sagen Sie zu seiner Pension?«

»Sensationell!« sagte Bert. »Die Baumrinde, mit der die Wände verkleidet sind, enthält irgendeine Säure, die die Insekten abschreckt. Deshalb hat das Haus so lange gehalten. Außerdem sieht es phantastisch aus!«

»Waren Sie schon beim Leuchtturm?« fragte Qwilleran.

»Klar. Bevor das Hotel aufgemacht hat, sind ein paar von uns mit einem Pferdewagen hinaufgefahren. Mr. Exbridge hat das arrangiert. Er ist ein guter Boß. Sehr human. Ihm gehört ein Drittel von XYZ Enterprises, aber wenn man ihn so sieht, würde man das nie glauben. Sehr angenehm, für ihn zu arbeiten.«

»Ich habe gehört, daß er okay ist. Das mit der Lebensmittelvergiftung und dem Mann, der ertrunken ist, ist wirklich ein Jammer. Waren das Unfälle? Oder hat es jemand auf XYZ Enterprises abgesehen?«

Bert schwieg ein Weilchen und antwortete dann: »Unfälle.« Dann war er plötzlich sehr beschäftigt mit Flaschen und Gläsern.

Qwilleran gab nicht auf. »Dieser Mann, der ertrunken ist – erinnern Sie sich daran, ihn bedient zu haben?«

»Nein.«

»Hat er in der Hotelhalle oder am Swimmingpool getrunken?«

Der Barkeeper zuckte die Achseln.

»Können sich die Kellner, die am Swimmingpool servieren, an ihn erinnern?«

Bert schüttelte den Kopf. Er sah sich nervös in der Bar um.

»War er ein Bootsmann oder ein Hotelgast? Es wäre interessant, zu wissen, wer mit ihm getrunken hat.«

Bert ging weg und sprach mit seinen zwei Helfern, die sich umdrehten und den Kunden mit dem ansehnlichen Schnurrbart besorgt ansahen. Dann blieben alle drei am anderen Ende der Bar stehen.

Also hatte Exbridge einen Maulkorberlaß verhängt. Qwilleran hatte sich so etwas schon gedacht, als er mit Dwight Somers zu Abend gegessen hatte. Er trank sein Glas aus und ging in den Korsarensaal, wo er Jambalaya aß, eine würzige Mischung aus Shrimps, Schinken und Würstchen. Er war jetzt seit vierundzwanzig Stunden auf der Insel, doch es kam ihm vor wie eine Woche. Inseln hatten etwas an sich, das das Zeitgefühl verzerrte. Und auch das Jambalaya hatte irgend etwas an sich, das einem in den Kopf stieg.

Für den Heimweg rief er eine Droschke – ein spinnenartiges Gefährt mit einem kleinen Wagen, der zwischen zwei großen Speichenrädern hing und erstaunlich zierlich aussah. Er kletterte hinauf und setzte sich neben den klobigen alten Mann, der die Zügel hielt und sagte: »Kennen Sie das Domino Inn am Westufer?«

»Mm-hm«, sagte der Droschkenkutscher. Er trug die unförmige, farblose Kleidung der Inselbewohner. »Los.« Das Pferd mit dem Senkrücken trottete los, und der Gig setzte sich langsam in Bewegung.

»Schönes Pferd«, sagte Qwilleran freundlich.

»Hm-hm.«

»Wie heißt es?«

»Bob.«

»Wie alt ist es?«

»Ziemlich alt.«

»Gehört es Ihnen?«

»Hm-hm.«

»Wo ist sein Stall?«

»Drüben.«

»Was sagen Sie zu diesem Wetter?« Qwilleran wünschte, er hätte seinen Kassettenrecorder mitgenommen.

»Recht schön.«

»Geht das Geschäft gut?«

»Ziemlich gut.«

»Leben Sie schon immer auf der Insel?«

»Hm-hm.«

»Haben Sie hier im Winter viel Schnee?«

»Genug.«

»Wo ist eigentlich Piratetown?«

»Gibt’s nicht.«

Schließlich kam die Droschke beim Domino Inn an, und Qwilleran bezahlte die Fahrt und gab ein ansehnliches Trinkgeld. »Wie heißen Sie?« fragte er.

»John.«

»Vielen Dank, John. Bis bald einmal.«

Der alte Mann gab dem Pferd die Zügel, und es trottete weiter.




 

Es war Sonnenuntergang. Als Qwilleran die Eingangstreppe zur Pension hinaufging, füllte sich die Veranda mit Gästen, die auf den Schaukeln Platz nahmen.

»Schöner Abend«, sagte der Mann, der sowohl drinnen als auch draußen eine Baskenmütze trug, mit angenehmer Stimme und einem gütigen Ausdruck auf seinem faltigen Gesicht.

»Ja, das stimmt«, erwiderte Qwilleran mit jener speziellen Höflichkeit, die er nur Leuten gegenüber an den Tag legte, die älter waren als er.

»Mein Name ist Arledge Harding, und das ist meine Frau Dorothy.«

»Sehr erfreut. Mein Name ist Qwilleran – Jim Qwilleran.«

Die steifen Bewegungen des pensionierten Pfarrers verstärkten noch den würdevollen Eindruck, den er machte. »Wir kennen Ihren Namen sehr gut, Mr. Qwilleran, da wir die Ehre hatten, Ihre Kolumne in der Zeitung von Moose County zu lesen. Sie ist überaus erfrischend! Sie schreiben ausgesprochen gut.«

»Vielen Dank. Ich habe von Ihrem Unfall gehört – sehr bedauerlich. Welche Stufe war denn kaputt?«

»Die dritte von oben, leider.«

»Ist das beim Hinuntergehen oder beim Hinaufgehen passiert?«

»Beim Hinuntergehen«, sagte Mrs. Harding. »Zum Glück hielt er sich am Geländer fest. Ich sage ihm immer, er soll sich am Geländer anhalten. Trotzdem ist es merkwürdig. Arledge ist federleicht, und dieser Bär von einem Mann, der immer mit dem Fahrrad fährt, läuft die ganze Zeit die Treppe hinauf und hinunter…«

»Aber in der Mitte, meine Liebe. Ich bin am Ende der Stufe aufgetreten, und das andere Ende ist wie eine Wippe hochgeschnellt. Der Zimmermann sagte, daß die Nägel verrostet waren, und ich glaube tatsächlich, daß die Nägel in diesem Haus noch älter sind als ich.«

Seine Frau rutschte auf ihrem Sitz herum und bemühte sich, von der hölzernen Schaukel aufzustehen. »Setzen Sie sich doch hierher, Mr. Qwilleran.«

»Lassen Sie sich durch mich nicht stören«, wehrte er ab.

»Ganz und gar nicht. Ich muß drinnen was erledigen und lasse meinen Mann in Ihrer Obhut… Arledge, wenn dich auch nur im geringsten fröstelt, komm hinein ins Haus.«

Als sie geschäftig hineingeeilt war, sagte Qwilleran: »Eine bezaubernde Frau. Ich wollte sie nicht vertreiben.«

»Machen Sie sich keine Gedanken. Meine liebe Gattin wird ganz froh über eine kleine Pause sein. Seit meinem Unfall fühlt sie sich als treusorgende Ehefrau verpflichtet, mich rund um die Uhr zu betreuen – und das wegen einer einzigen gebrochenen Rippe. Ich darf gar nicht daran denken, wie unermüdlich sie mich umsorgen würde, wenn ich mir ein Bein bräche. Das muß man bei einem hingebungsvollen Weib eben in Kauf nehmen. Sind Sie verheiratet, Mr. Qwilleran?«

»Nicht mehr, und ich werde es wohl kein zweites Mal versuchen«, sagte Qwilleran und setzte sich auf den freien Platz auf der quietschenden Schaukel. »Ich habe gehört, Sie sind auch schon früher auf die Insel gekommen.«

»Ja, meine Frau und ich mögen Inseln, was nicht bedeuten soll, daß wir in unserer Denkweise engstirnig sind – nur ein wenig seltsam. Leute, die es zu Inseln hinzieht, sind alle ein wenig seltsam, wie ich festgestellt habe, und wenn sie lange genug vollkommen von Wasser umgeben leben, dann werden sie vollkommen wunderlich.«

»Ich könnte mir vorstellen, daß Sie jetzt alles sehr verändert finden.«

»Und wie! Wir waren häufig bei einer Familie aus Indianapolis zu Gast, den Ritchies – Anno dazumal, vor der kommerziellen Nutzung. Die Ritchies hätten die gegenwärtige Entwicklung sehr bedauert. Sie waren Kaufleute, gut zu ihren Freunden und Angestellten und großzügig der Kirche gegenüber, Gott sei ihrer Seele gnädig.«

Qwilleran sagte: »Der Name Ritchie wird mit dem Mackintosh-Clan in Verbindung gebracht. Meine Mutter war eine Mackintosh.«

»Ich finde, Ihre Artikel weisen einen gewissen hintergründigen schottischen Humor auf, Mr. Qwilleran. Das habe ich auch zu meiner Frau gesagt, und sie gibt mir recht.«

»Wie war die Insel Anno dazumal?«

Mr. Harding schwieg und überlegte. »Ruhig… im Einklang mit der Natur… und ungeheuer erholsam.«

»Gehörte den Ritchies das Haus hinter dem hohen Eisenzaun?«

»Du liebe Güte, nein!« rief der Pfarrer. »Sie waren ganz und gar nicht protzig und machten sich gerne über protzige Typen lustig.«

»Wem gehört dann The Pines? Es sieht nach einem recht großen Anwesen aus.«

»Es gehört den Appelhardts, die den Privatclub gegründet und als erste in den zwanziger Jahren hier gebaut haben. Die Ritchies nannten sie die königliche Familie und ihr Haus den Buckingham-Palast… Was führt Sie auf die Insel, Mr. Qwilleran?«

»Ein Arbeitsurlaub. Ich wohne in einem der Sommerhäuschen, weil ich meine Katzen dabei habe, zwei Siamkatzen.«

»Wirklich! Wir hatten im Pfarrhaus auch mal einen Siamkater. Er hieß Heiliger Quälgeist.«

Plötzlich tauchte Mrs. Harding auf. »Es ist eine Brise aufgekommen, und ich fürchte, es ist zu kalt für dich, Arledge.«

»Ja, es braut sich ein Sturm zusammen. Ich kann es in den Knochen spüren, und in einem ganz besonders.« Sie gingen alle drei in die Eingangshalle und nahmen auf bequemen Sesseln in einem Alkoven Platz. Dann fragte der Pfarrer seine Frau: »Soll ich Mr. Qwilleran die Geschichte vom Heiligen Quälgeist und dem Bischof erzählen?«

»Hältst du das auch wirklich für passend, Arledge?«

»Der Bischof unterhält mit dieser Geschichte seit zwanzig Jahren die gesamte zivilisierte Welt.«

»Nun… Sie werden aber nicht in Ihrer Zeitung darüber schreiben, oder, Mr. Qwilleran?«

»Selbstverständlich nicht. Ich schreibe niemals über Katzen und Geistliche in ein und derselben Kolumne.«

»Also, dann«, gab sie schließlich ihre Zustimmung, hielt sich aber nervös an ihrer Handtasche fest, während ihr Mann erzählte: »Es war ein ganz besonderer Anlaß«, sagte Mr. Harding und zwinkerte mit dem linken Auge. »Der Bischof sollte zu einem kleinen Essen ins Pfarrhaus kommen, und wir erfuhren, daß er um diese Tageszeit gerne eine Bloody Mary trank, eine Angelegenheit, die sorgfältig geplant und vorbereitet sein wollte, das kann ich Ihnen sagen. Nachdem wir alle verfügbaren Experten konsultiert hatten, entschieden wir uns, welches das perfekte Rezept war und gaben uns die größte Mühe, die richtigen Zutaten zu beschaffen. Am vereinbarten Tag traf unser hoher Gast ein und wurde gebührend empfangen, und dann begab ich mich in die Küche, um das Getränk persönlich zu mixen. Als ich mit dem Tablett in der Hand das Wohnzimmer betrat, bekam der Heilige Quälgeist einen seiner siamesischen Katzenanfälle. Er raste wie ein Wahnsinniger die Treppen hinauf und hinunter und im Haus herum, bis er sich von oben über meine Schulter hinabstürzte und auf dem Tablett landete. Die Gläser flogen in die Luft, und die Bloody Mary wurde in alle Richtungen verspritzt. Alles war voller Tomatensaft – die Wände, die Möbel, der Teppich, die Decke und der ehrwürdige Bischof.«

Von ganz profaner Heiterkeit erfaßt, schaukelte der sanftmütige Mr. Harding heftig hin und her, bis seine Frau sagte: »Versuch doch bitte, dich zu beherrschen, Arledge. Du belastest deine Rippe.« Dann wandte sie sich an Qwilleran und stellte die unvermeidliche Frage. »Spielen Sie Domino?«

»Ich fürchte, nein, und ich glaube auch, ich sollte heimgehen und nachsehen, welch ruchlose Schandtaten sich meine beiden Quälgeister ausgedacht haben.«

Mr. Harding schnappte ein wenig nach Luft und sagte: »Ich würde es als… Ehre und Vergnügen betrachten… Sie in ein Spiel einzuführen, das eine überaus beruhigende Wirkung hat.«

Qwilleran wußte, daß er früher oder später mit irgend
jemandem Domino würde spielen müssen, und nach den Ereignissen des Tages hatte er ein wenig Beruhigung dringend nötig. Also ging er mit den Hardings an einen gut beleuchteten Kartentisch. Als der alte Mann bequem saß, entschuldigte sich seine Frau mit der Bemerkung, Domino spiele man am besten zu zweit.

Der Pfarrer öffnete eine Schachtel Dominosteine und erklärte, daß das Spiel – ein Neunerdomino – aus fünfundfünfzig Steinen bestehe, die Augen haben wie Würfel. »Warum das eine Spiel als nett und das andere als unanständig gilt, ist mir ein Rätsel, besonders, wo die Spieler bei dem unanständigen Spiel so oft auf die Knie fallen und inständige Gebete gen Himmel schicken. Das habe ich jedenfalls gehört«, sagte er und zwinkerte Qwilleran zu. »Sie könnten diese gewichtige Frage ja mal in Ihrer Kolumne aufwerfen. Als interessantes Detail wäre noch zu erwähnen, daß ein Domino ursprünglich ein Umhang war, den Ordensmitglieder in einer Kathedrale trugen.«

Die beiden Männer begannen die Augen der Dominosteine in geometrischen Formationen aneinanderzulegen, und Qwilleran begann sehnsüchtig an einen Rieseneisbecher zu denken, in seinem Fall ein Zeichen von Langeweile. Als das Spiel zu Ende war und die Hardings in ihr Häuschen zurückgingen, suchte er Lori und fragte sie, ob Harriets Familiencafé wohl um diese Zeit noch geöffnet hätte.

»Sie hat sicher noch geöffnet, aber es gibt vielleicht nicht mehr alles, was auf der Speisekarte steht. Aber wenn Sie am Verhungern sind, macht sie Ihnen sicher Rühreier.«

»Ich will nur einen Eisbecher.«

Bevor er in das Lokal ging, holte Qwilleran seinen Kassettenrecorder und eine Taschenlampe aus dem Häuschen, wobei er sich ganz leise bewegte, um die Katzen nicht zu wecken. Sie lagen glücklich und zufrieden auf dem schalenförmigen Kunstlederkissen des Lehnstuhls und schliefen. Die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen, hoben sie desinteressiert und benommen ihre Köpfe, ließen sie matt wieder zurücksinken und schliefen weiter.

Das Café befand sich in einer der bescheideneren Hütten, die gebaut worden waren, als das Westufer von der unteren Oberschicht und sogar von der oberen Mittelschicht überschwemmt wurde. Jegliche eleganteren Details, die es einmal gegeben haben mochte, waren jetzt durch eine karge Ausstattung ersetzt worden, die rein praktische Überlegungen widerspiegelte: Neonlicht, bei dem man den Fußboden leicht reinigen konnte; eine dunkle, lackierte Holztäfelung, auf der man Fettflecken nicht sah; Tische mit abwaschbarer Plastikplatte und trittfesten Metallbeinen. Den vielen Kindersitzen nach zu urteilen, die an den Tischen standen, war an diesem Abend viel los gewesen. Der letzte Gast stand an der Registrierkasse und zählte das Wechselgeld, und die Kassiererin räumte Tische ab und kehrte Essensreste auf, die zu Boden gefallen waren.

»Tut mir leid, daß ich Sie jetzt noch störe«, sagte Qwilleran. »Ist es schon zu spät für einen Eisbecher?«

»Sie können sich hinsetzen«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Was für einen wollen Sie?«

»Können Sie mir einen Eisbecher mit Schokoladeneis und Schokosoße machen?«

Sie ging aus dem Speiseraum, kam wieder zurück und sagte: »Es gibt nur noch Vanille.«

»Das geht auch, wenn Sie Schokosoße haben.« Er setzte sich an einen Tisch in der Nähe der Küche, um der erschöpften Serviererin einen längeren Weg zu ersparen. Zu seiner Überraschung kam eine andere Frau aus der Küchentür und brachte ihm seinen Eisbecher. Sie war kräftig, etwa vierzig Jahre alt und trug eine – ungestärkte – Kochmütze und eine – mit Tomatensauce verschmierte – große Leinenschürze. Sie hatte das typische hagere Gesicht und die steinerne Miene der Inselbewohnerinnen, und ihr Gang war schwerfällig.

Sie knallte ihrem Gast den Eisbecher auf den Tisch und sagte: »Ich kenne Sie – aus Pickax. Sie waren in der Old Stone Mill essen. Ich habe dort in der Küche gearbeitet. Derek kam immer hinein und sagte: ›Er ist mit seiner Freundin da.‹ Oder: ›Er ist mit einer fremden Frau da, mit einer viel jüngeren.‹ Dann spähten wir durch die Küchentür und gaben Ihnen eine Extrascheibe Schweinefleisch oder Truthahn auf den Teller. Wir haben immer eine Tüte zum Mitnehmen für Sie bereitgehalten… Essen Sie Ihr Eis, bevor es schmilzt.«

»Vielen Dank«, sagte er und begann die Schokosoße zu löffeln.

»Wieso haben Sie nicht heiße Karamelsoße bestellt? Ich kann Ihnen eine machen, wenn Sie wollen. Ich weiß, daß Sie sie gerne essen.«

»Die hier ist schon in Ordnung«, sagte er, »und es ist schon spät, und Sie müssen müde sein.«

»Ich bin nicht müde. Wenn man sein eigenes Geschäft hat, wird man nicht müde. Komisch, nicht wahr?«

»Sie müssen Harriet Beadle sein. Ich wohne im Domino Inn, und Lori hat mir erzählt, daß Sie ihr geholfen haben, einen Zimmermann zu finden, als sie Probleme hatte.«

»Lori ist nett. Ich mag sie… Wollen Sie einen Kaffee?«

»Ich trinke eine Tasse, wenn Sie auch eine mittrinken.«

Harriet schickte ihre Hilfskraft nach Hause und sagte, sie würde später selbst saubermachen. Dann brachte sie zwei Tassen Kaffee und setzte sich zu ihm. Ihre schmutzige Schürze und die schlappe Mütze hatte sie abgenommen. Ihre glatten, farblosen Haare schienen in der Küche mit einer Geflügelschere geschnitten worden zu sein, wie Qwilleran annahm. »Ich weiß, daß Sie den Kaffee gern stark trinken«, sagte sie. »Das hier ist Inselkaffee. Für die Gäste machen wir ihn nicht so.«

Er konnte verstehen, warum; beim ersten Schluck krümmte er sich. »Was hat Sie auf die Insel zurückgeführt?«

»Die Insel hat etwas an sich – man will immer wieder zurückkommen. Ich wollte schon immer mein eigenes Restaurant haben und selbst kochen. Dann erzählte mir Mr. Exbridge von dem Lokal hier und sagte mir, wie ich es anpacken sollte – einen Kredit aufnehmen, eine gebrauchte Küchenausstattung kaufen und all das. Er ist ein netter Mann. Sie kennen ihn ja sicher. Und was tun Sie hier? Schreiben Sie etwas für die Zeitung?«

»Wenn ich ein geeignetes Thema finde. Vielleicht können Sie mir etwas über das Leben auf der Insel erzählen.«

»Und ob ich das kann!«

Er stellte seinen Recorder auf den Tisch. »Ich würde unsere Unterhaltung gern aufnehmen. Beachten Sie das Gerät gar nicht. Reden Sie nur einfach.«

»Worüber?«

»Über die Frühstücksinsel zu der Zeit, als Sie hier aufwuchsen.«

»Es war nicht leicht. Es gab keinen Strom. Keine Badezimmer. Keine Uhren. Kein Telefon. Kein Geld. Wir hier nennen sie nicht Frühstücksinsel. Sie heißt Providence Island – Insel der Vorsehung.«

»Wer hat ihr diesen Namen gegeben?«

»Die ersten Siedler. Die göttliche Vorsehung hat sie hier ans Ufer gespült, nachdem ihr Schiff zerschellt war.«

»Sie sagen, Sie hatten kein Geld. Wovon haben Sie gelebt?«

»Von Fischen. Und wilden Kaninchen. Und Ziegenmilch.« Sie sagte es mit Stolz.

»Und was war mit so lebensnotwendigen Dingen wie Schuhen und Mehl und Munition für die Kaninchenjagd?«

»Damals haben die Leute mit Fallen gejagt. Alles, was sie sonst noch brauchten, haben sie durch den Handel mit dem Festland bekommen. Sie haben vor allem Fische verkauft und Sachen, die am Seeufer angespült wurden. Mein Pa hat aus angeschwemmtem Holz ein Boot gebaut.«

»Lebt er noch?« fragte Qwilleran; er dachte, daß er vielleicht einer der wortkargen Droschkenkutscher war.

»Er ist ertrunken, als er versuchte, vor einem Sturm seine Netze einzuholen.« Sie sagte es völlig emotionslos.

»Und Ihre Mutter?«

»Ma ist noch da. Sie verwendet noch immer Öllampen. Hat die Insel ihr ganzes Leben nicht verlassen – nicht mal einen Tag. Genausogut könnte sie auf dem Mond leben.«

»Aber jetzt können die Inselbewohner doch sicher auch Strom beziehen. Im Ferienzentrum gibt es Strom. Und die Sommerhäuser sind schon lange elektrifiziert.«

»Schon, aber viele Leute hier können sich keinen Strom leisten. Viele hier bereiten noch immer ihre eigene Medizin aus wilden Pflanzen zu. Meine Ma erinnert sich noch an die Zeit, als es hier noch keine Schule gab. Jetzt haben wir eine einklassige Schule. Ich bin dort acht Jahre lang unterrichtet worden – wir saßen alle im selben Raum mit nur einem Lehrer.«

Sie prahlte geradezu damit.

»Wie haben Sie es geschafft, auf die High-School zu gehen?«

»Ich habe bei einer Familie auf dem Festland gewohnt.«

»Hatten Sie Probleme, sich an eine andere Art von Schule anzupassen?«

»Und wie. Es war schwer. In manchen Dingen war ich den Kindern vom Festland voraus, sagten die Lehrer, aber die Inselbewohner wurden für dumm gehalten, und wir wurden mit allen möglichen Schimpfnamen belegt.«

»Wie ging es Ihnen dabei?« fragte Qwilleran teilnahmsvoll.

»Es machte mich rasend! Mußte sie etliche Male verprügeln.« Harriet ballte die Hand zu einer eindrucksvollen Faust.

Er sah diese Amazone erstaunt und wider Willen bewundernd an. »Sie müssen sehr stark sein.«

»Man muß stark sein, um hier zu leben.«

»Wo wohnen denn die Inselbewohner? Ich sehe keine Häuser.«

»In Providence Village, in den Wäldern.«

»Ist das die Siedlung, die die Leute vom Festland Piratetown nennen?«

»Ja, genau. Und das macht mich auch rasend!« Die geballte Faust knallte auf die Tischplatte, daß das Geschirr hüpfte.

»Wie stehen denn Ihre Leute zu dem neuen Ferienzentrum?«

»Sie haben Angst. Sie glauben, daß sie von der Insel vertrieben werden, so wie sie vom Westufer verjagt wurden, als die reichen Leute kamen.«

»Was halten sie von den Touristen?«

»Sie mögen sie nicht. Manche Touristen sind überheblich… rüpelhaft… halb nackt. Die letzten paar Wochenenden campierten einige Touristen beim Leuchtturm und ließen Drachen steigen, die so groß waren, daß man darin fliegen konnte.«

»Gleitschirmflieger«, nickte Qwilleran. »Betrachtete man das als anstößig?«

»Nun… sie saßen ohne Kleider herum, tranken Bier und spielten laut Radio.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ein paar Kaninchenjäger haben sie gesehen… Wollen Sie noch Kaffee?«

Zum ersten Mal in seinem Leben lehnte Qwilleran eine zweite Tasse Kaffee ab; sein Kopf dröhnte wie von Trommelschlägen. »Was halten Sie persönlich vom Pear Island Hotel?« fragte er.

»Sie machen viel zu viel Getue um Piraten. Das macht mich wütend!«

»Wollen Sie damit sagen, daß es in der Geschichte der Insel keine Piraten gegeben hat? Vielleicht waren sie ja da, bevor ihre Vorfahren hierherkamen.«

Harriet machte ein grimmiges Gesicht und schlug auf den Tisch. »Alles Lügen! Alles erstunken und erlogen!«

Er hielt es für angebracht, das Thema zu wechseln. »Beim Leuchtturm ist eine Plakette zu Ehren von drei Leuchtturmwärtern. Wissen Sie, was mit ihnen passiert ist?«

»Das weiß niemand«, sagte sie geheimnisvoll. »Ich könnte Ihnen die Geschichte erzählen, wenn Sie sie hören wollen.«

Die Trommeln in Qwillerans Kopf verstummten, und er war auf einmal wieder voll da. »Ich würde sie sehr gern hören, aber Sie haben einen langen, harten Tag hinter sich. Sie wollen wahrscheinlich nach Hause gehen.«

»Ich gehe nicht nach Hause. Mein Bett steht oben.«

»Dann gestatten Sie mir, Sie an Ihrem freien Tag zum Mittagessen einzuladen. In den Korsarensaal.«

»Ich habe keinen freien Tag. Ich arbeite sieben Tage in der Woche. Warten Sie, ich hole mir noch eine Tasse Kaffee. Und Sie wollen wirklich keine zweite Tasse?« Qwilleran hatte das Gefühl, auf einen vergrabenen Schatz gestoßen zu sein. Homer Tibbitt hatte nie etwas von einem Geheimnis des Leuchtturms erwähnt.

Harriet kam zurück. »Mein Großvater hat diese Geschichte immer wieder erzählt, daher kenne ich sie praktisch auswendig. Mein Urgroßvater war darin verwickelt.«

»Tatsächlich? War er selbst Leuchtturmwärter?«

»Nein, die Regierung hat niemals Inselbewohner eingestellt. Das machte sie rasend! Es war, als hielte man sie für zu dumm oder für nicht vertrauenswürdig. Die Regierung teilte drei Männer vom Festland ein, die auf dem Felsen wohnten und darauf achten mußten, daß das Leuchtfeuer nicht erlosch. Damals war das eine Öllampe, wissen Sie. Ein Regierungsboot kam regelmäßig mit Öl für das Leuchtfeuer und Lebensmitteln für die Wärter, und das Zeug wurde mit einem Seil die Klippen hochgezogen. Es gab zwar Stufen, die Zickzack in den Felsen gehauen waren – man kann sie vom See aus sehen –, aber sie waren glitschig und gefährlich. Und sind es heute noch! Wenn das Regierungsboot einen Mann zur Wachablösung brachte, wurde er wie die Lebensmittel mit einem Seil hochgezogen.«

»Wie wurde Ihr Urgroßvater denn darin verwickelt, Harrtet?«

»Nun, er war eine Art Anführer, weil er lesen und schreiben konnte.«

»War das ungewöhnlich?«

»Allerdings. Es gab ja keine Schule. Die Siedler waren eine Art vergessene Kolonie – nicht nur vergessen, sondern auch verachtet.«

»Woher hatte Ihr Urgroßvater dann seine Kenntnisse?«

»Sein Pa hat sie ihm beigebracht. Sein Pa war eine Art Prediger, aber das ist eine Geschichte für sich.«

Ungeduldig sagte Qwilleran: »Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Harriet. Was ist passiert?«

»Nun, in einer finsteren Nacht wachte mein Urgroßvater plötzlich auf und wußte nicht, warum. Es war wie eine Botschaft des Herrn. Wach auf! Wach auf! Er stieg aus dem Bett, ging hinaus und sah, daß das Leuchtfeuer nicht brannte. Das war schlimm! Er zog sich die Stiefel an, nahm eine Laterne und ging zum Leuchtturm, um nachzusehen, was passiert war. Er war etwa eine Meile entfernt. Als er hinkam, waren keine Männer da. Er rief nach ihnen – keine Antwort! Das Tor im Zaun war abgeschlossen, also kletterte er darüber. Die Tür des Leuchtturmwärterhäuschens stand offen, doch es war niemand drinnen. Er dachte daran, selbst das Leuchtfeuer anzuzünden, doch die Tür zum Turm war versperrt. Er wußte nicht, was er tun sollte.«

»Und damals gab es noch keinen Funk?« fragte Qwilleran.

»Keinen Funk – kein Radio – kein Telefon. Das war vor sehr langer Zeit, Mr. Qwilleran. Also… ging mein Urgroßvater wieder heim. Vorbeifahrende Schiffe müssen gemeldet haben, daß das Leuchtfeuer aus war, weil… Nun, bald darauf wimmelte es auf der Insel von Polizisten und Soldaten, die Leute festnahmen, Häuser durchsuchten und sogar in den Hinterhöfen Gräber ausbuddelten. Damals gab es hier noch keine richtigen Friedhöfe.«

»Glaubten sie, daß die Inselbewohner die Männer ermordet hatten? Aus welchem Grund denn?«

»Die Regierung dachte, daß die Inselbewohner in Wirklichkeit wollten, daß die Schiffe untergingen, damit sie sie ausplündern konnten. Sie glaubten die alten Lügen über das Piratenblut. Das ist jetzt hundert Jahre her, und die Leute glauben es noch immer! Das macht mich fuchsteufelswild!«

»Alte Legenden sterben nicht«, sagte Qwilleran. (Jetzt macht man nur Filme daraus, dachte er). »Hat man die Leichen je gefunden?«

»Nie. Die Polizei verdächtigte meinen Urgroßvater und brachte ihn zum Verhör aufs Festland.«

»Warum? Weil er über den Zaun geklettert war?«

»Weil er lesen und schreiben konnte. Sie hielten ihn für gefährlich.«

»Unglaublich! Sind Sie sicher, daß diese Geschichte wahr ist, Harriet?«

Sie nickte nüchtern. »Er hat ein Tagebuch geführt und alles aufgeschrieben. Meine Ma bewahrt es in einem Versteck auf.«

Qwilleran sagte: »Ich gäbe viel dafür, dieses Tagebuch sehen zu können!« Er dachte: Was für eine Story das geben würde!… Homer Tibbitt, du würdest vor Neid platzen!

»Ma zeigt dieses Tagebuch niemandem«, sagte Harriet. »Sie hat Angst, daß es gestohlen wird.«

»Haben Sie es denn nie gesehen?«

»Nur einmal, als ich in die siebente Klasse ging. Ich mußte an einer Veranstaltung über die Geschichte unseres Landes teilnehmen, und deshalb zeigte es mir meine Mutter. Da standen ein paar grausige Dinge drin.«

»Was zum Beispiel?« fragte er.

»An eine Seite kann ich mich erinnern, weil ich sie für die Veranstaltung auswendig lernen mußte. 7. August. Schöner Tag. See ruhig. Leichter Wind aus Südosten. Den ganzen Tag Netze eingeholt. Mary bei der Geburt unseres Kindes gestorben. Baby gesund, Gott sei Dank…8. August. Kühl. Ein paar Wolken. Wind dreht nach Nordost. Drei Kaninchen in den Fallen. Habe Mary nach dem Abendbrot begraben. Baby hat Koliken. Ein paar Tage danach ist das Leuchtfeuer ausgegangen«, schloß Harrtet, »und die Soldaten haben das Grab aufgerissen.«

»Entsetzlich!« sagte Qwilleran. »Wie konnte Ihr Urgroßvater über solche Dinge bloß so emotionslos schreiben?«

»Inselbewohner weinen nicht. Sie tun einfach, was sie tun müssen«, sagte Harriet, »und es spielt keine Rolle, wie beschwerlich es ist.«

Qwilleran dachte, und sie lachen auch nie. Er fragte: »Standen die Inselbewohner mit den Leuchtturmwärtern auf gutem Fuß?«

»Eigentlich schon. An Festtagen feierten sie gemeinsam, und Großvater brachte ihnen manchmal frische Fische. Sie gaben ihm dafür Schiffszwieback. Die Inselbewohner konnten nicht in das eingezäunte Areal hinein, aber die Wärter konnten heraus.«

»Wurde nach dem Verschwinden der Männer irgend etwas an dem System geändert?«

»Nun, die Regierung schickte weiterhin drei Männer vom Festland her, doch sie hatten große Hunde.«

»Ich muß Ihnen ein Kompliment machen, Harriet. Sie berichten über diese Dinge, als wären Sie selbst dabeigewesen.«

»Ich habe es so oft gehört«, sagte sie bescheiden.

»Das wird ein sensationeller Beitrag zu meiner Kolumne,
 ›Qwills Feder‹. Darf ich Sie zitieren?«

Ihre Freude über das Kompliment verwandelte sich plötzlich in Panik. »Wovon reden Sie? Doch nicht von der Leuchtturm-Geschichte!«

»Ganz besonders von der geheimnisvollen Geschichte über den Leuchtturm«, korrigierte er sie. »Ich höre zum ersten Mal von diesem Vorfall, und ich habe schon eine Menge über die Geschichte des Bezirks gelesen.«

Entsetzt schlug Harriet die Hände vor das Gesicht. »Nein! Nein! Darüber dürfen Sie nichts schreiben! Ich habe Ihnen das nur erzählt, weil ich dachte, Sie interessieren sich persönlich dafür. Ich wußte nicht…«

Warum, fragte sich Qwilleran, geben die Leute den Journalisten sensationelle Informationen oder verraten ihnen persönliche Geheimnisse, die sie nicht veröffentlicht sehen wollen? Und warum sind sie so überrascht, wenn sie die Geschichte dann gedruckt sehen? Was würde denn schon passieren, wenn ich diese Story veröffentlichte? Historische
Fakten
von
einer
Quelle,
die
anonym
bleiben
will… Und dann dachte er: Vielleicht ist die Leuchtturmgeschichte ein Schwindel. Weiß sie, daß sie nicht wahr ist? Vielleicht ist das nur eine Geschichte, die ihre Familie erfunden hat, weil sie zu der mysteriösen Bronzeplakette am Leuchtturmgelände paßt. Und dieses Tagebuch ist vielleicht auch nur eine Legende. Zu Harriet sagte er: »Nennen Sie mir einen einzigen guten Grund, warum ich die Leuchtturmgeschichte nicht veröffentlichen sollte. Der Grund, den Sie angeben, wird vertraulich behandelt.«

»Es wird ziemlichen Ärger geben. Ärger im Dorf.« Sie befeuchtete besorgt die Lippen.

»Was für Ärger?«

»Wissen Sie nicht, was am Memorial-Day-Wochenende passiert ist? Ich glaube, Mr. Exbridge hat verhindert, daß es in die Zeitung kam. Ein paar Männer vom Festland – aus Lockmaster – kamen mit Schaufeln ins Dorf und begannen nach vergrabenen Piratenschätzen zu graben. Vor dem Haus meiner Mutter und bei der Schule haben sie große Löcher ausgehoben. Sie hatten eine Karte dabei, die sie irgendeinem Mann in einer Bar für fünfzig Dollar abgekauft hatten.«

Qwilleran unterdrückte ein aufsteigendes Kichern. »Wie sind die Dorfbewohner sie denn losgeworden?«

»Ein paar Kaninchenjäger haben sie aus dem Dorf gejagt. Die Schatzgräber haben sich beim Hilfssheriff beschwert, daß man sie schikaniert habe, aber der hat gelacht und gesagt, sie sollen heimfahren und den Mund halten, sonst würden sie dastehen wie Idioten. Er hat es aber Mr. Exbridge gemeldet, und Mr. Exbridge sagte, er habe das Richtige getan.«

Qwilleran sagte: »Ich kann mir vorstellen, daß die Dorfbewohner sich geärgert haben, aber ich kann es dem Hilfssheriff nicht verdenken, daß er gelacht hat. Die Frage ist: Was hat das damit zu tun, daß ich das Geheimnis des Leuchtturms nicht veröffentlichen darf?«

»Verstehen Sie denn nicht?« sagte sie zornig. »Dann würde irgend jemand Karten verkaufen, und die Männer würden wiederkommen und nach Gebeinen graben!«




 

Auf dem Heimweg von Harriet’s Familiencafé liefen vor Qwillerans geistigem Auge in rascher Folge die verschiedensten Bilder ab: die bärenstarke Harriet, die wie ein Pferd schuftete und dabei offenbar rundum glücklich und zufrieden war… Harriet mit ihrer schlappen Kochmütze… die junge Harriet, die sich mit geballten Fäusten auf einen Haufen Kinder stürzte. War sie ehrlich? Waren die Inselbewohner ehrlich? Sie weinen nie, hatte sie gesagt; sie tun, was sie tun müssen. Waren sie vor hundert Jahren fähig gewesen, das perfekte Verbrechen zu begehen? Sie hatten seit Generationen in Not und Entbehrung gelebt; sie waren gewiß mit allen Wassern gewaschen. Es war gut möglich, daß sie die Leuchtturmwärter unter dem Deckmantel der Freundschaft in den Tod gelockt hatten. (Ein paar Tassen Inselkaffee würden schon reichen!) Aber was für ein Motiv hatten sie? Und wo waren die Leichen?

Nebel stieg vom See auf und legte sich über die dunkle Uferstraße. Die auf und ab hüpfenden Lichter in der Ferne, die aussahen wie ein Glühwürmchenschwarm, waren die Taschenlampen der Hotelangestellten, die zu ihren Schlafstätten zurückgingen. Sie schrien, lachten und sangen – ein ganz anderer Menschenschlag als die scheuen, wortkargen, ernsten Inselbewohner.

Ein Sturm zog auf, daran bestand kein Zweifel. Mr. Harding konnte es in seinen Knochen spüren; Koko und Yum Yum fühlten es in ihrem Fell. Sobald Qwilleran nach seiner Ankunft im Sommerhäuschen vorsichtig in seinem Lehnstuhl Platz genommen hatte, kamen sie träge angetrottet, um sich dann wie zwei Zementsäcke auf seinen Schoß fallen zu lassen. Selbst Koko, der normalerweise keine Schoßkatze war, hatte das Bedürfnis nach Nähe. Die Katzen konnten wie Barometer zu feuchtes und zu windiges Wetter vorhersagen. Eine schwere Katze bedeutete einen feuchtschwülen Regenguß; eine Katze, die durchdrehte, bedeutete einen aufziehenden Orkan.

Mit seiner schweren Last auf dem Schoß versank Qwilleran – die Füße hoch- und den Kopf zurückgelegt – im Sitzpolster und hing tiefsinnigen Gedanken nach: Was würde Lori am Dienstag zum Frühstück servieren? Wann würde er von Polly hören? Wer hatte wohl das Baseballspiel in Minneapolis gewonnen?… Dann folgten noch tiefergehende Grübeleien: Warum hatte die elegante Noisette in diesem Provinzferienort einen Laden aufgemacht? Genauer gesagt, was für eine Art Geschäft betrieb sie eigentlich? War diese Explosion auf dem Boot wirklich ein Unfall gewesen? Wer hatte mit dem Hotelgast, der tot im Swimmingpool aufgefunden worden war, getrunken? Wie konnte verdorbenes Hühnerfleisch von der Nase eines guten Küchenchefs unentdeckt bleiben? Roch es denn nicht? Wo konnte man einen Informanten finden – einen Insider –, der dem Klatsch nachgehen und neugierige Fragen stellen würde, ohne Mißtrauen zu erregen?

Bevor er sich Antworten überlegen konnte, döste er ein und schlief tief und fest, bis er von einem entsetzlichen Getöse aus dem Schlaf gerissen wurde. Es hörte sich an, als ob eine Lokomotive durchs Haus brauste! Danach folgte tödliche Stille. Hatte er das Geräusch womöglich geträumt? Dagegen sprach, daß die Katzen aufmerksam auf dem Wandschrank in der Kochnische saßen. Dann wurde die Grabesstille von einem weiteren ohrenbetäubenden Laut durchbrochen. Es war das Nebelhorn der Frühstücksinsel, am Lighthouse Point. Vom See aus war es dreißig Meilen weit zu hören, und im Augenhof klang es, als stünde es direkt hinter dem Haus. Jetzt verstand Qwilleran, warum sich unter den lebensnotwendigen Dingen auch Ohropax befand. Die Katzen kamen von ihrem erhöhten Platz herunter und schliefen die übrige lärmerfüllte Nacht durch friedlich weiter. Lori, die alles über Katzen wußte, erklärte Qwilleran am nächsten Tag, daß sie das regelmäßige Dröhnen des Nebelhorns an den Herzschlag ihrer Mutter erinnerte, den sie im Mutterleib gehört hatten.

Als er zum Frühstück ging, war er froh über den grünweißen Golfschirm, der im Häuschen bereitstand. Auf der Veranda der Pension lehnten noch zwei weitere tropfnasse Regenschirme, und seine Nachbarn vom Augenhof saßen an einem großen runden Tisch.

»Bitte, leisten Sie uns doch Gesellschaft«, sagte Mr. Harding. Bei dem feuchten Wetter wirkte er noch würdevoller und steifer als sonst. Er stellte das andere Paar vor – die beiden waren frischverheiratet und wohnten in Zwei Augen.

»Wir reisen heute ab«, sagten sie. »Wir müssen bis zum Wochenende nach Ohio zurückradeln.«

»Bei diesem Wetter?« fragte Qwilleran.

»Wir haben Regenkleidung dabei. Kein Problem.«

»Können Sie mir etwas über den Naturpfad am Ende des Weges sagen?«

»Ziemlich beeindruckend!« sagte die junge Frau. »Er führt bis zur Sanddüne, und es gibt einen versteckten Teich mit einem Biberdamm und allen möglichen wilden Blumen.«

»Eigentlich ist es ein Sumpf mit allen möglichen Stechmücken«, sagte der junge Mann, ein Realist.

»Ist der Pfad gut markiert?« fragte Qwilleran. »Ich habe mich voriges Jahr auf einem Berg verirrt und würde wohl noch immer im Kreis laufen, wenn mir nicht ein Rettungshund zu Hilfe gekommen wäre.«

»Bleiben Sie auf dem Hauptpfad, dann können Sie sich nicht verirren. Nehmen Sie sich nur vor Schlangen, Zecken und Schüssen aus dem Gebüsch in acht. Die Kaninchenjäger schießen auf alles, was sich bewegt. Also ziehen Sie etwas leuchtend Buntes an.« Die Radfahrer standen auf. »Wir müssen die Zehn-Uhr-Fähre erwischen. Einen schönen Tag noch, Leute«, sagten sie und nickten scherzhaft in die Richtung der regennassen Fenster.

»Selig sind die Fröhlichen«, sagte Mr. Harding in salbungsvollem Predigertonfall und zwinkerte mit einem Auge.

»Bezaubernde junge Leute«, murmelte Mrs. Harding, als die beiden mit athletischer Anmut aus dem Frühstückssaal marschierten. »Es sollte mehr solche Leute auf Pear Island geben.«

Qwilleran sagte: »Ist Ihnen klar, daß diese Insel drei Namen hat? Auf der Landkarte steht Pear Island, die Leute vom Festland nennen sie Frühstücksinsel, und für die Inselbewohner ist sie Providence Island.«

»Es gibt noch einen Namen«, sagte der Pfarrer. »Als die Millionäre ihre Herrenhäuser bauten – wollen wir mal annehmen, um ihrer Seelen und ihres gesellschaftlichen Prestiges willen – fanden sie, daß ›Pear Island‹ mit ihrem Größenwahn unvereinbar sei und gaben ihr einen neuen Namen. Vielleicht haben Sie das Schild ja sogar schon gesehen: GRAND ISLAND CLUB.«

Qwilleran aß langsam und zögerte sein erstes Frühstück so lange wie möglich hinaus, in der Hoffnung, das ältere Ehepaar würde gehen, damit er, ohne sich genieren zu müssen, eine zweite Portion bestellen konnte. Sie blieben jedoch sitzen. »Das ist der richtige Tag für ein freundschaftliches Dominospiel, wenn Sie Lust dazu haben«, sagte der Pfarrer.

»Leider muß ich einen Abgabetermin einhalten«, erklärte Qwilleran, entschuldigte sich und stand vom Tisch auf. Er hatte den Eier-Schinken-Auflauf mit frischer Ananas gegessen, nicht aber die Waffeln mit Ricottakäse und Erdbeeren. Jetzt hatte er das Gefühl, daß ihm etwas vorenthalten worden war.

Beim Hinausgehen suchte er sich gerade aus der Gemeinschafts-Obstschüssel ein paar Äpfel aus, als eine liebenswürdige Stimme an seinem Ellbogen sagte: »Sie sollten eine Banane nehmen.« Es war eine der beiden weißhaarigen Frauen, die ihm immer einträchtig zulächelten, wenn er über die Veranda ging oder die Eingangshalle betrat.

»Äpfel sind gut gegen Schlechtwetter«, sagte er.

»Aber Bananen sind ausgezeichnete Kaliumlieferanten, wissen Sie.«

»Die Banane«, deklamierte er scherzhaft, »wurde erfunden, um als Grundlage für drei Eiskugeln, drei verschiedene Soßen, zwei Kleckse Schlagsahne, gehackte Nüsse und eine Maraschinokirsche zu dienen. Alle anderen Verwendungszwecke sind zu vernachlässigen.«

»Oh, Mr. Qwilleran«, sagte sie mit entzücktem Lächeln, »Sie hören sich genauso an wie Ihre Kolumne! Wir lesen sie immer in der hiesigen Zeitung. Sie sollte im ganzen Land erscheinen. Sie ist immer so treffend!«

»Vielen Dank«, sagte er und verneigte sich elegant. Er liebte Komplimente für seine Artikel.

»Mein Name ist Edna Mosley, und ich bin mit meiner Schwester Edith hier. Wir sind pensionierte Lehrerinnen.«

»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, Sie haben einen schönen Aufenthalt. Hoffen wir, daß sich das Wetter bald aufhellen wird.« Er nahm sich zwei Äpfel und eine Banane und trat den Rückzug an. Die beiden Schwestern waren Dominospieler, wie die Hardings. Er hatte die meisten Gäste in Klassen eingeteilt. Die Frischverheirateten waren Puzzlespieler gewesen. Zwei ältere Männer, wahrscheinlich pensionierte Lehrer, spielten Schach. Ein junges Paar mit einem wohlerzogenen Kind spielte Scrabble.

Dann gab es noch eine attraktive junge Frau, die Zeitschriften las oder sich mit zwei Männern unterhielt, die zusammen reisten. Keiner von ihnen sah aus wie ein Urlauber oder interessierte sich für Domino, Puzzles, Sonnenuntergänge oder den Obstkorb. Qwilleran vermutete, daß sie Kriminalbeamte von der Staatspolizei waren. Alle drei reisten am nächsten Tag ab.

In die ›Vier Augen‹ zurückgekehrt, versuchte er, eine prägnante Kolumne zu verfassen, doch der prasselnde Regen und die gereizten Katzen störten ihn. Er konnte die Katzen verstehen. Sie hatten keinen Platz für ihre Fünfzig-Meter-Sprints, ihre Hürdenläufe oder ihre Weitsprünge. Eine Zeitlang unterhielt er Yum Yum, indem er einen Gürtel herumschwang und sie danach springen und haschen ließ. Der Platz auf dem Fußboden war jedoch beschränkt. Dieses Spiel amüsierte sie für kurze Zeit; Koko hingegen überhaupt nicht.

Er sah der Vorführung zu, als wären sie beide schwachsinnig. Koko bevorzugte Beschäftigungen, die eine Herausforderung für seine Sinne darstellten. Dieses Wissen brachte Qwilleran auf seine nächste Idee – eine Idee, die sich als bedeutsamer herausstellen sollte, als er erwartet hatte.

»Okay, alter Junge, wie wär’s mit einem freundschaftlichen Dominospiel?« schlug er vor. Er erinnerte sich daran, wie sich Koko für Scrabble interessiert hatte und wie fasziniert er von einem Wörterbuchspiel gewesen war, das sie im Süden unten erfunden hatten. »Katzen«, hatte er in seiner Kolumne geschrieben, »sind genial im Erfinden von unterhaltsamen Zeitvertreiben. Selbst ein junges Kätzchen kann mit einer Rolle Garn ein aufregendes Solitairespiel mit originellen Regeln spielen.« Diese Kolumne hatte ihm einen ganzen Wäschekorb voll Fanpost beschert.

An jenem verregneten Junitag erfanden er und Koko eine neue Version des Dominospiels, die auf den ersten Blick auf reinem Zufall basierte. Zuerst leerte er den Inhalt der braunen Samtschachtel auf den kleinen Eichentisch vor dem Fenster, wo er sie willkürlich verkehrt herum auflegte. Dann stellte Qwilleran zwei Stühle einander gegenüber an den Tisch. Koko schubste gerne mit seiner Pfote kleine Gegenstände herum, ob das nun ein Flaschenverschluß oder eine Armbanduhr war, und hier lagen fünfundfünfzig kleine Gegenstände. Er stand auf den Hinterbeinen auf dem Stuhl, legte die Vorderpfoten auf den Tisch und betrachtete die schwarzen Rechtecke mit geweiteten Augen. Dann berührte er zuerst einen Dominostein, dann einen anderen, um dann mit einer blitzschnellen Bewegung einen Stein vom Tisch zu werfen.

»Interessant«, sagte Qwilleran, als er ihn aufhob und entdeckte, daß die Augenzahl 6-6 war. Der Name, der auf Nicks Boot gemalt war, lautete Doppel-Sechs. »Das war erst mal ein Test. Jetzt fangen wir an zu spielen.« Er holte ein Blatt Papier und einen Stift, um den Spielstand zu notieren und mischte die Dominosteine durcheinander. »Zieh einen.«

Ernsthaft, wie es seine Art war, betrachtete Koko das Durcheinander und fegte dann einen Stein vom Tisch. Es war wieder 6-6.

»Erstaunlich!« sagte Qwilleran. »Das sind zwölf Punkte für dich. Du darfst viermal ziehen, dann bin ich dran. Es ist nicht nötig oder wünschenswert, daß du alles auf den Boden wirfst. Du brauchst nur zu ziehen. So!«

Doch Koko machte es nun mal Spaß, kleine Gegenstände von einem erhöhten Platz hinunterzuwerfen, wobei er über die Kante spähte und zusah, wie sie landeten. Als zweites zog er ebenfalls eine hohe Punktezahl, 1-7, doch danach landeten 2-3, 1-3 und 0-1 auf dem Fußboden, eine Bestätigung für Qwilleran, daß er die ersten beiden Male reines Glück gehabt hatte. Als alle Steine gezogen worden waren, betrug die Gesamtsumme 280 Augen für Koko und 215 für Qwilleran. Das Spiel bewies nur eines: Katzen werfen gerne Dinge hinunter.

Das Spiel war anregend genug für Kokos Bedürfnisse gewesen, und er gesellte sich zu Yum Yum auf ihr Kunstleder-Nestchen, während Qwilleran die Schreibmaschine auf dem Eichentisch aufstellte. Die tausend Worte, die er für seine Kolumne »Aus Qwills Feder« schrieb, handelten von der Insel mit den vier Namen und den vier Kulturen: den Einheimischen, die seit Generationen auf Providence Island lebten; den Leuten vom Festland, die die Frühstücksinsel als einen Ort kannten, an dem die Fischer an Land gingen; den Leuten aus dem Süden unten, die den Sommer über auf Grand Island ihrem luxuriösen Lebensstil frönten; und jetzt den Touristen, die auf Pear Island, wie die Insel auf der Landkarte genannt wurde, ihren Spaß haben wollten. Er nannte die demographische Situation »ein berauschendes Gemisch auf ein paar Quadratkilometern Land mitten im Wasser.«

Als er mit seiner Kolumne fertig war, regnete es noch immer, und er fuhr mit einer Pferdedroschke ins Zentrum, um seinen Beitrag durchzufaxen. In der Eingangshalle des Hotels wanderten die gelangweilten Touristen ziellos herum, oder sie saßen auf den Sesseln in der Halle und lasen Comic-Hefte. Aus den angrenzenden Räumen ertönte ein unmelodisches Mischmasch von elektronischen Geräuschen: Fernseher, Videospiele und Barmusik.

Qwilleran erblickte einen Naturschutzbeamten in der Uniform der Schiffspatrouille und fragte ihn: »Sollten Sie nicht auf dem See draußen sein und die Fische vor den Fischern schützen?«

Der Beamte reagierte auf diesen Scherz mit einer düsteren Grimasse. »Wer ist denn bei diesem Wetter schon so verrückt, zu fischen? Ich führe im Fernsehraum Lehrvideos vor.«

»Haben Sie durch die Zunahme von Bootsfahrern mehr Arbeit bekommen?«

»Das will ich meinen! Wir tuckern auf dem See herum und zählen Angelruten und notieren Verstöße. Das Gesetz erlaubt zwei Ruten pro Angler mit Angelschein. Vor ein paar Tagen sahen wir ein Boot mit Sportfischern und acht Angelruten; an Deck waren aber nur drei Männer zu sehen. Wir hielten sie an und forderten sie auf, uns ihre Angelscheine zu zeigen. Als sie nur zwei vorweisen konnten, erklärten sie, daß der dritte Typ gar nicht angle; er sei nur auf die Fahrt mitgekommen. Das war natürlich lächerlich. Jetzt hatten wir nur zwei Angler mit acht Angelruten! Aber das war noch nicht alles. Wir überprüften die Sicherheitsvorkehrungen, und ihr Feuerlöscher war leer! Wir schickten sie zurück an Land, um ihn füllen zu lassen und stellten ihnen für die überzähligen Angelruten eine saftige Strafe in Aussicht.«

»Und die Sporttaucher?« fragte Qwilleran. »Bereiten Ihnen die auch Ärger?«

»Für die ist der Sheriff zuständig. Er hat Taucher und Patrouillenboote, die sie im Auge behalten. Die Taucher sollen keine Gegenstände von den Wracks entfernen, aber sie sind ganz verrückt nach den Bullaugen aus Messing.«

Qwilleran fragte: »Wissen Sie, was die Ursache für die Explosion im Jachthafen vorige Woche war?«

»Klar. Das Übliche. Sorglosigkeit und Unwissenheit. Die Landratten wissen, daß sie Fahrstunden nehmen und eine Führerscheinprüfung ablegen müssen, wenn sie ein Auto fahren wollen, aber dann kaufen sie ein Boot für 25.000 Dollar und glauben, das sei ein Spielzeug.« Er sah auf die Uhr. »Muß mir noch schnell was zu essen holen, dann muß ich diesem unfreiwilligen Publikum noch einen Videofilm vorführen. Wenn es regnet, langweilen sie sich so sehr, daß sie sich alles ansehen!«

Während Qwilleran darauf wartete, daß der Speisesaal geöffnet wurde, sah er die Dienstagsausgabe des Moose
County
Dingsbums durch. Auf der Leserbriefseite waren etliche Kommentare zum Thema Pear Island abgedruckt:

An den Herausgeber!


Meine Familie und ich haben gerade ein herrliches Wochenende auf Pear Island verbracht. Wir können uns wirklich glücklich schätzen, daß wir so einen aufregenden Ferienort haben, der nur eine kurze Fahrt mit der Fähre entfernt ist. Wir sind Fahrrad gefahren, im Swimmingpool des Hotels geschwommen und haben am Seeufer nach Achaten gesucht. Es war toll!


Cassie Murdoch Pickax


Wahrscheinlich war Cassie Exbridges Sekretärin oder Schwester oder Schwiegermutter, wie Qwilleran annahm:

An den Herausgeber!


Pear Island ist in Ordnung für Leute, die Geld haben, aber was fehlt, ist ein Campingplatz, wo man Zelte aufstellen und im Freien kochen kann. Ich hätte dort gerne eine Zeltstadt, wo man Leute kennenlernen kann. Sie brauchten bloß in der Mitte der Insel ein paar Bäume zu fällen.


Joe Ormaster North Kennebeck


Qwilleran dachte: Damit machst du dich bei niemandem beliebt, Joe. Weder bei XYZ Enterprises noch bei den Umweltschützern. Und bei den Inselbewohnern schon gar nicht.

An den Herausgeber!


Ich habe mit meiner alten Mutter einen Tagesausflug nach Pear Island gemacht, und sie war schockiert über all die geschmacklosen Sprüche auf den T-Shirts und Kappen, die einige der Touristen trugen. Und die Toiletten sind zu weit von der Anlegestelle der Fähre entfernt, und von dem Karamellgeruch, der überall in der Luft hing, wurde ihr übel. Aber es war trotzdem ein schöner Tag. Die Fahrt mit der Fähre hat ihr gefallen, obwohl alle Sitzplätze besetzt waren und ihr niemand einen Platz anbot. Sie ist 84.


Mrs. Alfred Melcher Mooseville






An den Herausgeber!


Meinem Mann und mir hat es auf Pear Island sehr gut gefallen. Aber warum erlaubt man diesen Leuten, mit Transparenten vor dem Hotel auf und ab zu marschieren und zu schreien? Das verdirbt uns anderen, die gutes Geld zahlen, um auf den Schaukelstühlen zu sitzen und die Aussicht zu genießen, die Urlaubsstimmung.


Mrs. Graham MacWhattie Toronto, Kanada


Als der Speisesaal geöffnet wurde, ging Qwilleran zur Tischreservierung in der Eingangshalle. Zu seiner Überraschung stellte er fest, daß der neue Mann, der für die Reservierungen zuständig war, zwei Meter zehn groß war, wenn man den schwarzen Piratendreispitz mitrechnete. »Derek! Freut mich, daß Sie den Job bekommen haben!« begrüßte ihn Qwilleran.

»Wie gefällt Ihnen mein Kostüm?« fragte Derek. »Ich finde, ich sollte einen einzelnen goldenen Ohrring tragen.« Als Mitglied des Theaterclubs von Pickax schätzte Derek Rollen, die spektakuläre Kostüme erforderten.

»Sie sind perfekt. Ändern Sie bloß nichts daran.«

»Wohnen Sie im Hotel?«

»Nein, ich bin nur zum Essen hergekommen. Ich wohne im Domino Inn.«

»Ich habe ein Zimmer beim Urlauberservice. Die Miete wird vom Arbeitgeber bezahlt. Das ist eine der Sonderleistungen. Das Gehalt ist minimal, aber der Job wird sich in meinem Lebenslauf gut ausnehmen, und ich lerne jede Menge Mädchen kennen«, sagte Derek.

Mit gesenkter Stimme fragte Qwilleran: »Hätten Sie Interesse an einer Tätigkeit als V-Mann für einen Reporter – als Nebenjob?«

»Für wen? Für Sie?«

»Ich bin der Mittelsmann.«

»Ist es gefährlich? Wieviel bringt es?«

Jetzt zeichnete sich für Qwilleran langsam seine weitere Vorgangsweise ab, und er sagte laut: »Ich hätte gerne einen Tisch im Korsarensaal.« Im verschwörerischen Flüsterton fügte er hinzu: »Kommen Sie heute nacht auf dem Heimweg im Domino Inn vorbei. Dann besprechen wir alles weitere.«

Qwilleran beeilte sich mit dem Abendessen und wollte sich gerade eine Pferdedroschke für den Heimweg rufen, als ihm Dwight Somers zurief: »Sind Sie zum Abendessen hier, Qwill?«

»Ich habe schon gegessen.«

»Kommen Sie doch auf einen Drink mit in die Halle.«

»Eine Tasse Kaffee und ein Dessert könnte ich schon noch vertragen.«

Sie setzten sich in eine Nische, um ungestört sprechen zu können, und Dwight sagte: »Ich habe gerade gute Nachrichten erhalten. Don Exbridge hat sich in Pickax dafür stark gemacht, daß Insektenvernichtungsmittel über der Insel versprüht wird, und die Bezirksverwaltung ist einverstanden.«

»Das sind gute Neuigkeiten für die Touristen«, sagte Qwilleran, »aber die Umweltschützer werden bis zur Ozonschicht hochgehen.«

»Übrigens, Qwill, wir sagen jetzt nicht mehr ›Touristen‹; das hat einen negativen Beigeschmack. Wir nennen sie jetzt Urlauber; Anordnung vom Boß. Er legt auch ein paar Politikern Daumenschrauben an, um durchzusetzen, daß die Uferstraße rund um die ganze Insel asphaltiert wird, mit einem Fahrradweg und einem Weg für Jogger.«

»Ich möchte kein Spielverderber sein, Dwight, aber die Leute, die den Sommer über hier wohnen, werden das bis zum letzten blauen Blutstropfen bekämpfen. Und die Einheimischen werden auch nicht gerade begeistert sein.«

»Die Einheimischen sind gegen jede Art von Fortschritt. Sie haben fast einen Aufstand gemacht, als das Postamt ins Ferienzentrum verlegt wurde. Vorher befand es sich jahrelang in der Küche von irgendeiner Frau in Piratetown.«

»Wir nennen den Ort nicht mehr ›Piratetown‹, Dwight; das hat einen negativen Beigeschmack. Es heißt Providence Village.«

Dwight bestellte sich einen Hamburger und ein Bier. Ihre Nische war in Sichtweite der Bar, und Qwilleran fiel auf, daß ihn der Chef-Barkeeper merkwürdig ansah, als er mit dem Publicity-Manager des Hotels sprach. »Was sagen Sie zu diesem Regen?« fragte Dwight. »Den haben sie nicht vorhergesagt.«

»Die alten Götter der Insel runzeln nicht nur die Stirn, sie weinen. Vielleicht wendet sich Ihr Boß an die falschen Instanzen. In weniger als zwei Wochen gab es hier zwei Tote, eine gebrochene Rippe, ein zerstörtes Boot, fünfzehn verdorbene Mägen und nicht vorgesehenen Regen. Da will Ihnen offensichtlich irgend jemand etwas sagen.«

»Nun ja, das sind die kleinen Rückschläge, mit denen man bei einer neuen Unternehmung rechnen muß. Haben Sie die Leserbriefe von heute gesehen? Gar nicht mal so schlecht.«

»Wie geht es den Geschäftsleuten hier? In dem Antiquitätengeschäft sehe ich nie irgendwelche Kunden.«

»Ihre Sachen sind zu gut für diesen Ferienort. Ein Flohmarkt würde besser hierher passen.«

»Warum sollte jemand wie Noisette sich entschließen, hierherzukommen? Oder hat Exbridge letzten Winter in Palm Beach Partys besucht und sie eingeladen?«

»Mich dürfen Sie das nicht fragen.«

»Sie hat nicht nur sehr hohe Preise, sondern auch ein sehr beschränktes Angebot. Etwas Ähnliches habe ich im Süden unten schon mal gesehen; das Geschäft war eine Tarnung für etwas anderes. Vielleicht ist das auch hier der Fall.«

»Bitte! Nicht so etwas!« flehte Dwight. »Wir haben schon Probleme genug! Das neueste ist der Vogelmist. Die – äh – Urlauber sitzen auf der Veranda und füttern die Möwen mit Brot. Dann kommen die streunenden Katzen und holen sich die Krümel. Die Vögel machen Mist. Die Katzen raufen… Ganz ehrlich und im Vertrauen, Qwill, was halten Sie von dem ganzen Projekt?«

»Ich glaube, Sie haben da einen Tiger am Schwanz. Ein Ferienort sollte fröhlich sein. XYZ Enterprises hat ein Rattennest geschaffen, in dem es Konflikte gibt, in dem verschiedene Kulturen zusammenkrachen, und – wenn Sie mir meine Offenheit verzeihen –, in dem Sabotage betrieben wird.«

»Das ist nicht Ihr Ernst«, sagte Dwight.

»Das ist mein voller Ernst. Im Nachhinein sagt es sich natürlich leicht, aber mir wird jetzt klar, daß XYZ Enterprises eine Eignungsstudie hätte durchführen sollen, bevor dieses Projekt gestartet wurde. Vielleicht hätte man entdeckt, daß diese Piratenlegende historisch durch nichts belegt ist und daß die Inselbewohner diese Anspielungen hassen. Ich bin fest davon überzeugt, daß das Getue, welches das Hotel mit der Seeräuberei aufführt, Feindseligkeiten auslöst.«

»Das ist doch alles nur Spaß. Alles erfunden.«

»Die Inselbewohner haben keinen Sinn für Humor. Den hätten Sie auch nicht, wenn Sie in Providence Village wohnen würden.«

»Aber was für einen Schaden kann das schon anrichten?«

»Ist Ihnen klar, daß ein Gauner in Bars auf dem Festland für fünfzig Dollar Landkarten von Pear Island für Schatzsucher verkauft hat? Und ein paar Schwachköpfe kommen tatsächlich mit Schaufeln mit der Fähre her.«

»Das ist ein billiger Trick.«

»Dafür ist Ihre Werbelinie verantwortlich. Warum drosseln Sie das Ganze nicht ein wenig?«

Dwight sagte: »XYZ Enterprises hat eine Menge Geld in den Gag mit den Piraten investiert.«

»Mein Herz blutet für XYZ Enterprises«, sagte Qwilleran.

»Nun, für mich können Sie auch ein paar Tränen vergießen. Don ist ein toller Boß, solange alles gut läuft, aber wenn etwas fehlschlägt, dreht er durch und macht mich fertig!«

Eine Welle von Mitgefühl für seinen Freund erfaßte Qwilleran, und er sagte: »Sind Sie noch immer auf Materialsuche für Ihr Kabarett? Ich habe eine Idee für einen witzigen Sketch, obwohl er Ihrem humorlosen Boß vielleicht nicht gefallen wird.«

»Schreiben Sie ihn trotzdem«, sagte Dwight. »Schreiben Sie ihn!«

Als Qwilleran mit einer Droschke zurück zum Hauptquartier im Domino Inn fuhr, beglückwünschte er sich dafür, daß er Derek Cuttlebrink als Spion engagiert hatte. Es gab Leute, die hielten den jungen Mann für schusselig, doch Qwilleran war sicher, daß allerhand in ihm steckte. In diesem schlaksigen, dämlich wirkenden Jungen steckte ein ernsthafter junger Mann, der sich selbst erst finden mußte.

Derek hatte geheimnisvoll »Viertel nach zehn« gemurmelt, als Qwilleran beim Hinausgehen an ihm vorbeigekommen war. Kurz vor diesem Zeitpunkt nahm Qwilleran den grünweißen Golfschirm und ging auf die nasse, menschenleere Veranda, um dort auf ihn zu warten. Die Holzschaukeln waren mit Plastikplanen abgedeckt, und die Sessel lehnten an der Rückwand. Bald hörte er junge Stimmen schwatzend die Uferstraße heraufkommen. Als die Gruppe zum Domino Inn kam, löste sich der größte von ihnen daraus und ging auf die Verandatreppe zu, wobei er aus lauter überschüssiger jugendlicher Energie mit den Armen hin und her schlenkerte. Mit seiner gelben Öljacke, dem Regenhut und den schlammbedeckten Stiefeln sah Derek aus wie eine Vogelscheuche.

Qwilleran hob die Hand und legte einen Finger auf die Lippen, um Derek zu bedeuten, daß er schweigen solle. »Sagen Sie nichts«, flüsterte er. »Folgen Sie mir. Das ist eine vertrauliche Zusammenkunft.« Er ging voran zum finsteren Ende der Veranda. »Tut mir leid, aber es ist zu naß zum Hinsetzen.«

»Ich setze mich ohnehin niemals hin«, sagte Derek. »Worum geht es?«

»Ich werde mich kurz fassen. Auf der Insel sind ein paar verdächtige Vorfälle passiert. Sie haben zweifellos von der Lebensmittelvergiftung gehört.«

»Ja, in der Küche machen sie ’ne Menge Hühnerfleisch-Witze.«

»Gut! Ich möchte, daß Sie sich den Klatsch anhören und mir dann berichten, was so geredet wird.« Er wußte, daß Derek für so etwas eine natürliche Begabung hatte. Als Bewohner von Moose County war er mit Klatsch aufgewachsen. »Außerdem ist im Swimmingpool ein Mann ertrunken. Das Opfer war ein Gast, der im Hotel ein paar Drinks konsumiert hatte. Die Angestellten sind offenbar angewiesen worden, nicht mit Fremden darüber zu sprechen, aber wir können sicher sein, daß sie untereinander darüber klatschen. Als Neuling in der Belegschaft können Sie eine verständliche Neugier im Hinblick auf diesen Fall bekunden. Klar?«

»Klar!« sagte Derek.

»Was hat er getrunken? Piratengold? Wieviel hat er konsumiert? Hat er in der Bar oder am Pool getrunken? Wer hat die Leiche entdeckt? Hatte er eine Badehose an, oder war er voll bekleidet? Hat jemand gesehen, wie er hineinsprang oder hineinfiel?«

»Vielleicht wurde er gestoßen.«

»Sie verstehen, worum es geht, Derek«, sagte Qwilleran und klopfte sich auf den Schnurrbart. »Ich habe so ein Gefühl, daß hinter dieser Geschichte mehr steckt, als die Leute zugeben wollen. Wer war der Mann? Warum war er hier? War er als Gast angemeldet, oder kam er nur vorbei? Trank er allein? Wenn nicht, wer war bei ihm? Ein Mann oder eine Frau? Hatte er einen oder mehrere Begleiter? Ich habe gehört, daß er auf einen Flirt aus war.«

»Ja«, sagte Derek, »es ist eine Art Bar für Singles. Wenn wir dort erwischt werden, werden wir gefeuert… Was ist mit der Lebensmittelvergiftung?«

»Es wäre interessant, zu erfahren, wer an jenem Abend in der Küche Dienst hatte. Inselbewohner oder Leute vom Festland? Was waren das für Leute? Wie kamen sie zu ihren Jobs? Wurde nach dem Vorfall jemand gefeuert? Wurde kurz vor den Lebensmittelvergiftungen jemand gefeuert?«

»Ja, das ist eine gute Frage.«

»Sie sind ein guter Schauspieler, Derek. Sie können das durchziehen, ohne Ihre Tarnung aufzugeben, und Sie schließen schnell Freundschaften; mit Ihnen werden die Leute reden. Wenn sie etwas wissen, werden sie mehr als bereitwillig jemandem davon erzählen, der interessiert zuhört. Wie sind Ihre Arbeitszeiten?«

»Wir arbeiten in zwei Schichten, zum Mittagessen und zum Abendessen. Das ist gut – so habe ich Zeit und kann Volleyball spielen, radfahren und Mädchen kennenlernen. Wie soll ich Ihnen berichten?«

»Ich werde oft zum Essen kommen. Drücken Sie mir eine Nachricht in die Hand.«

»Alles klar!«




 

Am Mittwoch regnete es wieder. Ein Regentag im Urlaub kann eine Art Abenteuer sein. Zwei Tage Regen hintereinander sind langweilig. Die Katzen langweilten sich und waren noch immer bleischwer von den hundert Prozent Luftfeuchtigkeit. Qwilleran war genauso gelangweilt und fühlte sich geistig und körperlich bleischwer.

Zuerst gab er den Katzen ihr Frühstück und bürstete sie wie jeden Tag. Er schwenkte die Bürste mit dem Nußholzgriff, die ihnen Polly zu Weihnachten geschenkt hatte, hin und her und verkündete: »Bürsten! Bürsten! Wer will der erste sein?« Koko war stets der erste, obwohl Qwilleran immer wieder versucht hatte, ihm die Grundbegriffe der Ritterlichkeit beizubringen. Jede Katze hatte ihre eigenen Vorstellungen davon, wie das Bürsten vor sich zu gehen hatte. Koko spazierte dabei gerne davon und zwang somit seinen menschlichen Kammerdiener, auf den Knien hinter ihm herzurutschen. Yum Yum mißverstand das Ganze überhaupt; sie kämpfte mit der Bürste, packte sie mit den Krallen, biß in die Borsten und trat nach dem Griff. Das alltägliche Ritual war eigentlich eine Farce, aber es war ein fest etabliertes Vorspiel zu ihrem Vormittagsschläfchen und wurde von ihnen erwartet.

Dann ging Qwilleran in die Pension, um selbst zu frühstücken. In einer Tasche seiner Regenjacke steckte Die
Insel
der
Pinguine, in der anderen die Birne aus seinem Lunchpaket vom Vortag. Der Weg zur Pension war erstaunlich wenig schlammig; auf der sandigen Insel sickerte das Wasser in den Boden wie durch ein Sieb. Er stellte seinen grünweißen Regenschirm auf der Veranda ab und ging direkt in den jetzt düsteren Sonnenraum. Es waren keine anderen Gäste da, und so konnte er ungeniert zweimal frühstücken: Eier Benedict mit Sauce Hollandaise und Pfannkuchen mit Würstchen und Apfelsauce. Beim Weggehen mied er die Dominospieler, blieb aber beim Obstkorb stehen, wo er seine Birne gegen zwei Äpfel austauschte, einen roten und einen grünen. So weit, so gut.

In den ›Vier Augen‹ wurde die Langeweile mit jedem Kübel Regen schlimmer. Er versuchte zu lesen; er ging im Zimmer auf und ab; er aß einen Apfel; er legte sich zu einem Nickerchen hin; er machte sich eine Tasse Kaffee; er versuchte, etwas Originelles zu schreiben. Alles, was seine Schreibmaschine produzierte, war: »Regen ist kein Segen, außer für die Trägen.« Es war noch immer nicht später als ein Uhr, und aus reiner Langeweile aß er sein Lunchpaket vom Urlauberservice. Dafür, daß es einen Tag alt war, schmeckte es nicht schlecht. Der Hackbraten war sogar ausgezeichnet gewürzt. Als die Katzen schließlich mühsam die Augen öffneten und aufstanden, bot er ihnen ein Stückchen davon an, doch sie waren nicht daran interessiert.

»Auch gut! Dann bleibt mir mehr!« sagte er. »Wie wäre es mit einem anregenden Dominospiel?«

Sie erkannten die braune Samtschachtel und nahmen ihre Plätze ein: Yum Yum kauerte sich als Schiedsrichterin auf den Tisch; Koko stellte sich auf den Stuhl, bereit, die Steine auf den Boden zu werfen.

Im Interesse der wissenschaftlichen Forschung und in der Hoffnung, daß es ein prägnantes Thema für seine Kolumne abgeben könnte, führte Qwilleran über die Steine, die Koko auswählte, Buch. Merkwürdigerweise zog er einmal genau dieselben wie am Vortag, wenn auch in anderer Reihenfolge: 1-7,0-1,1-3,6-6,2-3.

Außerdem gewann der Kater auch wieder. Spürte er, daß bestimmte schwarze Steine mehr weiße Augen hatten als andere? Wenn ja, was für eine Bedeutung hatte es für ihn, zu gewinnen – interessierte es ihn überhaupt? Versuchte er, ihm etwas mitzuteilen? Die Doppel-Sechs! Die Doppel-Fünf!

Normalerweise hatte sein Wahnsinn Methode, enthielt eine Botschaft. Oder leistete er einen Beitrag zur Parapsychologie? Irgendwie, davon war Qwilleran überzeugt, wußte Koko mehr als er.

Als das Spiel zu Ende war und Qwilleran die Dominosteine in die Schachtel zurücklegte, fühlte er sich plötzlich schrecklich einsam. Es gab niemanden, mit dem er diese abstrusen Theorien ernsthaft diskutieren konnte. Polly hörte ihm höflich zu; Riker zog ihn auf; selbst der Polizeichef sprach über Kokos Heldentaten mit einem ironischen Unterton. Vielleicht mußte man auch ein klein wenig schrullig sein, um an die übersinnliche Wahrnehmungsfähigkeit des Katers zu glauben. Vielleicht würden die Hardings…

Ein lautes Klopfen unterbrach seine Gedanken. Er öffnete die Tür und blickte auf einen aufgespannten Regenschirm hinunter, unter dem eine kleine Hand hervorragte, die einen Zettel hielt.

»Vielen Dank«, sagte Qwilleran. »Bist du Mitchell, der stellvertretende Leiter der Kommunikationsabteilung?«

Der Bote brabbelte irgend etwas und lief zurück zur Pension.

Der Zettel enthielt eine Nachricht von Lori: »Arch Riker hat angerufen. Sie sollen ihn in der Redaktion zurückrufen. Dringend.«

Qwilleran schnaubte in seinen Schnurrbart. Was konnte wohl so dringend sein? Er hatte gestern seinen Beitrag durchgefaxt, und der Redaktionsschluß am Mittwoch war bereits vorbei. Außerdem regnete es noch immer in Strömen. Er würde andere Schuhe und seine Regenjacke anziehen müssen… Dann kam ihm der Gedanke, daß vielleicht seine Scheune vom Sturm beschädigt worden war. Er hatte über dem Festland Blitze gesehen. Er zog seine Leinenschuhe an und nahm den Regenschirm.

Die meisten Gäste saßen in der Eingangshalle und spielten Domino oder dösten auf einem Sessel vor sich hin; selbst Koko und Yum Yum waren nach dem Dominospielen eingeschlafen. Qwilleran marschierte zielstrebig zum Treppenabsatz hinauf, wo die Telefonzelle stand, und meldete ein R-Gespräch mit der Redaktion an.

Eine aufreizend fröhliche Stimme meldete sich am anderen Ende. »Wie ist es denn auf der Insel mit den vier Namen?«

»Naß!« antwortete Qwilleran knapp. »Was ist los, Arch?«

»Deine heutige Kolumne gefällt mir. Niemand außer dir kann tausend Worte über nichts so schreiben, daß es sich auch noch interessant anhört.«

»Einige meiner Leser finden meine Sachen treffend, nicht nur interessant.«

»Mag sein. Wann können wir mit deinem nächsten Beitrag rechnen?«

»Hast du nur deshalb angerufen? Und ich riskiere mein Leben, um zu dem verdammten Telefon zu kommen… Aber um deine Frage zu beantworten: Ich habe mit einer Inselbewohnerin gesprochen, die die Piratenlegende als völligen Unsinn bezeichnet.«

»Halte dich bei dem Thema zurück«, rief Riker. »Das ist das generelle Motto des Hotels.«

»Ich weiß, daß Don Exbridge seine gesamten Ersparnisse in schwarze T-Shirts investiert hat, aber die Inselbewohner haben etwas dagegen. Ich sehe nicht ein, warum wir einen Werbegag unterstützen und eine zweifelhafte Legende erhärten sollen, nur weil dieser Einfall von einem Anzeigenkunden stammt, der keine Ahnung hat.«

»Beruhige dich, Qwill. Heißt das Dorf der Inselbewohner nicht Piratetown?«

»Nur bei unwissenden Außenstehenden. Offiziell heißt es Providence Village, und ungebetene Besucher sind nicht willkommen. Ich vermute sogar, daß hier eine versteckte Feindseligkeit herrscht, die für die sogenannten Unfälle verantwortlich ist. Die Bootsexplosion war der vierte Unfall, und die Leute im Hafen waren sehr schnell mit Erklärungen bei der Hand, damit bloß niemand auf die Idee kommt, es könnte eine Bombe gewesen sein. Ich erzähle dir mehr, wenn wir uns sehen.«

»Deshalb rufe ich an, Qwill«, sagte der Zeitungsherausgeber. »Mildred und ich wollen gern ein Wochenende in einer Frühstückspension verbringen, bevor es im Ferienzentrum zu voll wird – das kommende Wochenende, wenn das nicht zu kurzfristig ist. Das Wetter soll sich morgen aufklären und dann eine Weile schön bleiben. Würdest du uns etwas reservieren lassen? Mildred möchte, daß du eine etwas komfortablere Pension aussuchst.«

Damit scheidet das Domino Inn aus, dachte Qwilleran. »Vertraust du meinem Urteil?«

»Nein, aber Mildred offenbar schon. Wir wollen Freitagabend hinkommen, und wir hoffen, daß du am Samstag mit uns zu Abend ißt.«

»Ich werde sehen, was ich auftreiben kann. Ich rufe dich morgen an.«

»Super! Wie sieht es mit Moskitos aus?«

»Nicht allzu schlimm, wenn man nicht gerade in den Wald geht. In der Touristengegend werden sie von den Karamelldämpfen automatisch vergast.«

Langsam ging Qwilleran von der Telefonzelle nach unten. Er bedauerte, daß er die umstrittene Piratengeschichte jetzt schon erwähnt hatte. Vielleicht hatte Harriet ja gelogen. Vielleicht kannte sie die Wahrheit über ihre Vorfahren ja gar nicht. In prähistorischen Zeiten mochte die Insel durchaus eine Piratenhochburg gewesen sein. (In Moose County war alles, was vor dem Krieg von 1812 passiert war, prähistorisch). Auf dem Festland gab es einen Hotelbesitzer, der damit prahlte, daß er Piraten unter seinen Vorfahren hatte; warum nur waren die Inselbewohner im Hinblick auf diese Möglichkeit so empfindlich?

Am Fuß der Treppe fing ihn Lori ab. »Ist alles in Ordnung, Qwill?«

»Nur ein kleiner Fehler in meinem Beitrag«, sagte er schlagfertig. Er öffnete den Mund, um Rikers bevorstehenden Besuch zu erwähnen, klappte ihn jedoch gleich wieder zu; er konnte wohl kaum die Besitzerin des Domino Inn bitten, ihm eine Frühstückspension zu empfehlen, die etwas luxuriöser war!

Später fiel ihm ein, daß er in Harriets Café eine Broschüre über Frühstückspensionen gesehen hatte. Er ging zum Abendessen hin und bestellte Gemüsesuppe, zwei Hot dogs mit allem Drum und Dran und einen Apfelkuchen mit Eis. Er konnte hören, wie Harriet in der Küche lautstark Befehle erteilte wie ein Ausbilder beim Militär. Beim Essen las er den Reklametext der Broschüre: Das Domino Inn wurde als ›absolut einzigartig‹ bezeichnet, ›mit einem herzhaften, köstlichen, liebevoll zubereiteten Frühstück, Frisch renoviert, mit den Originalmöbeln aus den zwanziger Jahren.‹ Im Seagull Inn gab es Messingbetten und ein Billardzimmer. Die Frühstückspension mit dem Namen Yesterday-by-the-Lake hatte einen Kamin aus Pflastersteinen und eine Spielzeugeisenbahn-Sammlung. Das alles würde die Rikers kaum vom Hocker reißen.

Dann las er über die Pension Island Experience: »Bezauberndes Ambiente und kultivierte Gastfreundschaft, mit Antiquitäten möbliert. Gourmet-Frühstück! Himmelbetten; Bettwäsche mit Richelieustickerei und handgemachte Patchworkdecken. Jeden Nachmittag Champagner auf Kosten des Hauses im Pavillon.«

Davon würde Mildred begeistert sein. Arch hätte gewiß lieber Scotch auf Kosten des Hauses im Pavillon, würde aber die Antiquitäten zu schätzen wissen; er und seine erste Frau waren im Süden unten erfahrene Sammler gewesen. Die letzte Zeile interessierte Qwilleran persönlich: Die
Besitzerinnen,
Carla
Helmuth
und
Trudy
Feathering,
sind
ehemalige
Mitglieder
des
Grand
Island
Clubs. Aus reiner Neugier auf die Privatanwesen der Insel beschloß er, sich am folgenden Tag – bei jedem Wetter – das Island Experience anzusehen. Er ging heim und stutzte sich den Schnurrbart.

Am Dienstag morgen schien die Sonne. Bevor er frühstücken ging, legte Qwilleran sich die Sachen heraus, die er für seinen Besuch bei den ehemaligen Mitgliedern des Grand Island Clubs anziehen wollte: ein Hemd aus Naturseide, das ihm Polly zum Valentinstag geschenkt hatte, seine neue khakifarbene Leinenhose und seine braunen englischen Schuhe.

Als er den Frühstückssaal betrat, gingen die Hardings gerade. »Ein schöner Tag für den Naturpfad!« sagte Mrs. Harding zu ihm. »Die wilden Blumen stehen gewiß in voller Blüte, aber vergessen Sie nicht das Insektenspray. Sprühen und beten, wie Arledge sagt.«

»Mit Betonung auf dem letzteren«, meinte ihr Mann. »Nach einem starken Regen hört sich ihr Summen an wie ein Teich voller Ochsenfrösche.«

»Übrigens«, sagte Qwilleran, »als Sie die Ritchies besuchten, haben Sie da Clubmitglieder namens Feathering oder Helmuth kennengelernt?«

Die beiden sahen einander fragend an und meinten dann, daß ihnen die Namen nur vage bekannt vorkämen. »Wir kannten keines der Clubmitglieder sehr gut. Die Ritchies hatten für Clubs und dergleichen nicht viel übrig.«

»Es ist nicht wichtig«, sagte er. »Ich habe nur gehört, daß ihre Witwen jetzt hier eine Frühstückspension führen.«

»Wie interessant«, murmelte Mrs. Harding, obwohl deutlich zu erkennen war, daß sie das überhaupt nicht interessierte.

Nachdem er Räucherlachs mit Rührei und danach Schinken-Kartoffelauflauf mit Chutney gegessen hatte, ging Qwilleran in die ›Vier Augen‹ zurück, um sich für seinen Besuch bei den Witwen umzuziehen. Als er die Tür aufschloß, hörte er bereits einen Tumult; als er eintrat, sah er die Bescherung: die Tischlampe auf dem Boden, der Sessel umgeworfen, Papiere auf dem Schreibtisch verstreut. Er trat auf irgend etwas: es war ein Dominostein. Er stieß gegen etwas: es war sein grüner Apfel. Koko raste wie verrückt im Kreis, sprang über die Möbel, stieß sich von den Wänden ab und heulte vor Schmerz – oder Begeisterung. Er drehte wieder einmal durch.

»Halt! Halt!« brüllte Qwilleran.

Koko drehte noch ein paar Runden im Zimmer, hielt dann inne und leckte seinen ramponierten Körper. Yum Yum kam unter dem Sofa hervorgekrochen.

»Du Rowdy! Was ist los mit dir?« schalt Qwilleran. Geduldig brachte er das Zimmer in Ordnung. Nichts war kaputt.

Der Lampenschirm war davongeflogen und der Draht war verbogen, aber es war nichts beschädigt. Er sammelte alle Dominosteine ein, die verstreut auf dem Boden lagen; nur der Deckel der braunen Samtschachtel fehlte. Er würde gewiß wieder irgendwo auftauchen. Er verstaute das Dominospiel in einer Schublade. Dann ging er ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen.

Als erstes bemerkte er eine Socke auf dem Fußboden. Dann sah er seine Hose zerknittert hinter dem Nachttisch auf dem Boden liegen. Und wo war sein Seidenhemd? Auf Händen und Füßen kroch er im Zimmer herum und entdeckte es schließlich zusammengeknüllt unter der Kommode.

»Du Teufel!« explodierte Qwilleran. »Ich habe die Sachen gerade erst waschen und bügeln lassen! Jetzt kann ich nichts davon anziehen.«

Koko stand in seiner herausfordernden Haltung in der Tür – die Beine gespreizt, den Schwanz steif und gekrümmt und die Ohren in zwei verschiedene Richtungen gedreht.

Qwilleran ließ sich auf das Bett fallen. Konnte es sein, daß Koko nicht wollte, daß er zum Island Experience ging? Der Kater hatte keine Ahnung von der Pension oder den Frauen, die sie führten, oder von dem Grund, warum er dort hin wollte! Oder vielleicht doch? Irgend etwas ging in diesem kleinen Katzenhirn vor!

Resigniert zuckte Qwilleran die Achseln. Kein Mensch würde glauben, daß sich ein Mann seiner Größe, Intelligenz, Bildung und seines Reichtums von einem zehn Pfund schweren Kater tyrannisieren ließ. Jetzt hatte er sowohl die passende Kleidung als auch die Lust verloren, zum Island Experience zu gehen.

Er holte sich eine Flasche Clubsoda aus dem Kühlschrank und ging damit auf die Veranda. Beim Trinken beruhigte er sich. Es war friedlich auf der Veranda. Der Wald war sehr schön nach dem Regen. Vor dem Fliegengitter sah er ein paar gelbe Blumen, die vorher nicht dagewesen waren. Als ein Kaninchen aus dem Unterholz hoppelte und ganz nah an die Veranda herankam, blieb Qwilleran still und reglos sitzen. Und dann erlebte er das Unglaubliche: die Katzen kamen aus dem Haus und spazierten auf das Kaninchen zu. Sie schlichen nicht verstohlen hin, pirschten sich nicht an, nahmen keine feindselige Haltung ein. Sie schauten den Besucher an, und das Kaninchen hielt dem Blick mit zuckender Nase stand. Dann hoppelte es davon.

Qwilleran trank aus und zog sich dann um. Er zog sich leichte Jeans und ein langärmeliges T-Shirt an und setzte seine gelbe Baseballkappe auf. »Ich bin bald wieder zurück«, sagte er zu den Katzen. Er nahm das Insektenspray und machte sich auf den Weg zum Naturpfad.

Vor den ›Fünf Augen‹ stand ein Wagen, von dem ein kleines Klavier abgeladen wurde. Lori hatte den Lieferanten die Tür aufgeschlossen, doch die Jalousien waren noch immer heruntergezogen. »Hallo, Qwill!« sagte sie. »Das Hotel leiht ihr ein Klavier. Ist das nicht nett? Sie wird ab diesem Wochenende hier sein.«

»Waren Sie schon mal auf dem Naturpfad?« fragte er.

»Dazu hatte ich noch keine Zeit, aber ich habe gehört, er soll sehr schön sein.«

Der Weg, der zum Naturpfad führte, war seltsam einladend. Er war dick mit Kiefernnadeln bedeckt und nach dem Regen ein wenig schwammig. Auf beiden Seiten standen hohe, gerade Kiefern, durch deren Äste das Sonnenlicht fiel, während die Eichen und die anmutigen Birken schattige Muster auf den Pfad warfen. Immer wieder führten auf der linken Seite kleine Pfade ins Unterholz, die jeweils mit einem Namen markiert waren, der auf eine Schindel oder einen kleinen Felsbrocken gemalt war: SEAGULL INN… ISLAND EXPERIENCE. Ein Stück weiter sah er eine größere Markierung: GRAND ISLAND CLUB – PRIVAT, und danach kamen die schlichten, eleganten Namen von Ferienanwesen wie SEVEN OAKS und THE BIRCHES. Schmalere Pfade, dunkel und wenig einladend, führten in den dichten Wald auf der rechten Seite; ab und zu stand ein Schild mit der Aufschrift BETRETEN VERBOTEN… oder einfach nur HUNDE.

Qwilleran gab sich erst gar keine Mühe, die Flora und Fauna zu bestimmen. Aus schmerzlicher Erfahrung erkannte er giftigen Efeu, wenn er ihn sah, und er wußte, welche Tierchen lange Ohren und welche buschige Schwänze hatten. Ansonsten war er ein botanischer und zoologischer Analphabet. Er genoß es einfach, im Wald allein mit seinen Gedanken zu sein. Nach dem Regen vom Vortag war sonst niemand unterwegs. Er war in einer eigenen kleinen, grünen Welt, in der es die unglaublichsten Dinge zu sehen und zu hören und ab und zu einen kleinen Stich am Hals zu spüren gab. Immer weiter führte der Pfad. Qwilleran erklomm kleine Hügel und trabte hinunter in bewaldete Rinnen. Einmal fragte er sich: Werde ich darüber tausend Worte schreiben können?

Schließlich vermischte sich der frische, saftige Duft der grünen Pflanzen mit einem anderen – dem dunklen Moschusgeruch des Sumpflandes. Er besprühte seine Kleidung noch einmal mit Insektenspray. Als er an einem Felsen vorbeikam, auf dem THE PINES stand, wußte er, daß er bald bei der Düne und am Ende des Pfades angelangt sein würde. Er würde noch um die nächste Biegung gehen und sich dann auf den Rückweg machen.

Als er jedoch um einen großen Strauch herumging, erblickte er plötzlich ein Stück weiter auf dem Pfad einen Geist. Er machte einen Schritt zurück, um nicht gesehen zu werden und die Situation besser einschätzen zu können; dann spähte er vorsichtig durch die Zweige des Strauches. Das Wesen auf dem Pfad war eine Frau… in einem flatternden blaßgrünen Gewand… mit langen, glatten Haaren wie eine Nixe. Einen kurzen Augenblick lang setzten alle Gedanken aus, und er sah ein Wasserwesen vor sich, das der Regen an Land gespült hatte. Die Vorstellung verschwand bald. Diese Frau war real, und sie studierte offenbar die niedrigen Pflanzen. Er ertappte sich bei dem Gedanken: Vorsicht vor giftigem Efeu, meine Dame! Sie beugte sich hinunter, um ein Blatt zu berühren, richtete sich auf, um etwas in ein Buch zu schreiben, wandte sich dann der anderen Seite des Pfades zu und untersuchte ein anderes Exemplar. Eine merkwürdige Tracht für eine Botanikerin, dachte Qwilleran; wenn Polly zum Vogelbeobachten ging, trug sie Wanderschuhe und Jeans. Die Bewegungen der Frau waren graziös, und ihre Kleidung verstärkte den Zauber. Er kam sich vor wie ein Satyr aus einer antiken Sage, der heimlich eine Waldnymphe beobachtete.

Ein plötzlicher Schrei holte ihn zurück in die Realität. Sie hatte in die bodennahe Pflanzendecke gegriffen, einen entsetzten Schrei ausgestoßen und war zurückgeschreckt!

Ohne weiter nachzudenken, stürzte er nach vorn und rief dümmlich: »Hallo! Hallo!«

»Ricky! Ricky!« schrie sie in Panik.

»Was ist passiert?« fragte er und lief zu ihr hin.

»Eine Schlange!« sagte sie hysterisch weinend. »Sie hat mich gebissen! Ich glaube, es war eine Wassermokassinschlange!… Ricky! Ricky!«

»Wo ist er?«

Sie deutete mit der Linken vage in irgendeine Richtung und ließ dabei das Buch fallen. »Zu Hause«, stöhnte sie schluchzend.

»Ich helfe Ihnen. Wo wohnen Sie?«

»The Pines.« Dann rief sie mit schwächerer Stimme: »Ricky! Ricky!«

»Nur ruhig! Ich bringe Sie hin.« Er hob sie hoch und begann zu dem Felsen zurückzumarschieren, der den richtigen Weg anzeigte. Er ging schnell, aber gleichmäßig. Sie war überraschend leicht; das voluminöse Gewand verbarg einen mageren Körper. Sie hielt ihr rechtes Handgelenk umklammert, das in Kürze angeschwollen war. »Lassen Sie Ihren Arm hinunterhängen«, wies er sie an.

»Es tut weh!« stöhnte sie. »Mein ganzer Arm!«

Er ging in einen leichten Trab über. »Das wird schon wieder… Ich bringe Sie nach Hause.« Sie hatten den Felsen erreicht und bogen in den Privatweg ein. »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, brachte er keuchend hervor. »Wir holen Ihnen einen Arzt.«

»Ricky ist Arzt… Mir ist so schlecht!« Dann wurde sie beunruhigend still, und ihr schmales Gesicht war mit einemmal ganz blaß. Der Weg war zu Ende. Vor sich sah er grünes Gras. Auf dem Gras standen zwei Männer.

»Ricky!« rief Qwilleran fast mit letzter Kraft.

Erschreckt blickten die Männer auf. Einer lief los. »Elizabeth! Was ist passiert?«

»Schlangenbiß«, keuchte Qwilleran.

»Ich nehme sie!« Der Mann namens Ricky nahm sie in die Arme und rannte zu einem Golfwägelchen, das in der Nähe stand. Während er damit auf eine Reihe von Gebäuden in der Ferne zufuhr, sprach er in ein Mobiltelefon.

Der andere Mann führte mit einem Krockethammer ganz ruhig ein Manöver zu Ende. »Krockiert!« verkündete er zufrieden. Dann wandte er sich an Qwilleran und sagte: »Ich sollte Ihnen wohl danken, daß Sie meine kleine Schwester gerettet haben. Man hat ihr gesagt, sie soll nicht in den Wald gehen… Ich bin Jack Appelhardt. Und Sie sind…?«

»Jim Qwilleran. Ich wohne im Domino Inn. Ich war zufällig...«

»Was?« unterbrach ihn der Mann mit einem unangenehmen Lächeln. »Wohnt in diesem Kasten tatsächlich jemand?« Seine Bemerkung sollte scherzhaft klingen.

Qwilleran fand sie nicht lustig. Schroff antwortete er: »Ich hoffe, sie wird bald wieder gesund.« Er drehte sich um und marschierte, so flott es seine Lungen zuließen, den Weg zurück. Er hörte in der trägen Atmosphäre ein Auto hupen. Das Hupen wurde lauter und verstummte dann. Er konnte sich vorstellen, wie die Rettungsmannschaft mit einer Trage losrannte, das Opfer in den Rettungswagen lud und per Funk einen Hubschrauber anforderte. ›Ricky‹ würde die Patientin begleiten; es war von Vorteil, einen Arzt im Haus zu haben. Dies war ein Vorfall, hinter dem Qwilleran kein Verbrechen vermuten konnte.

Als er wieder auf dem Hauptpfad angelangt war, setzte er sich auf den Felsen, um zu Atem zu kommen, bevor er sich auf den Heimweg machte. Dann spürte er einen Stich im Nacken und merkte, daß er sein Insektenspray verloren hatte. Er ging zu der Stelle zurück, wo er die Frau gerettet hatte, und hob nicht nur die Spraydose auf, sondern auch einen silbernen Füllhalter und ein ledergebundenes Buch, auf dem in Gold geprägt stand: ›E. C. Appelhardt‹-. Es enthielt Listen mit botanischen Namen und daneben Daten und Ortsangaben. Die letzte Eintragung lautete: Dionaea
muscipula
(Venusfliegenfalle).

Mit den verlorenen Gegenständen und wild durcheinander-wirbelnden Gedanken ging er nach Hause: Seltsame Frau… so dünn… wie alt?… Mußte noch jung sein… schmerzverzerrtes Gesicht… warum so dünn?… wer war der Arzt?… seltsamer Bruder… sehr seltsame Frau… ungewöhnliche Kleidung… Haare wie eine Nixe…

Als er das Ende des Pfades erreichte und in den Augenhof einbog, fiel ihm wieder ein, wie Koko plötzlich durchgedreht und dabei ein Seidenhemd und eine gute Hose ruiniert hatte. Ansonsten würde er mit zwei Witwen in einem Pavillon Erfrischungen zu sich genommen haben, statt einen Herzinfarkt zu riskieren, um eine nicht mehr ganz so junge Dame in Not zu retten… Und dann dachte er: War der Anfall des Katers nur Zufall? Oder was?

Er war nie sicher, ob Koko durchdrehte, weil ihn der Hafer stach, ob es die Nerven waren oder ob ihm das Fell juckte. Manchmal hatte der Kater tiefere Beweggründe. Manchmal wollte er ihm etwas mitteilen.




 

Als Qwilleran nach der Episode auf dem Naturpfad in die ›Vier Augen‹ kam, traf er eine traute häusliche Szene an: die Katzen saßen auf dem Lehnstuhl, den sie für sich requiriert hatten; Koko biß Yum Yum in den Nacken, und sie sabberte ihm ins Ohr.

»Ekelhaft!« sagte Qwilleran zu ihnen.

Er zog sich aus und duschte. Ungeachtet des anstrengenden Umwegs durch den Wald mußte er sich immer noch das Island Experience ansehen und den Rikers ein Zimmer reservieren. Er ruhte sich aus und stärkte sich mit ein paar abgepackten Snacks; dann zog er sein zweitbestes Hemd und seine zweitbeste Hose an. Seine zerknitterten Sachen stopfte er in eine Plastiktüte, um sie noch einmal zum Urlauberservice zu bringen.

Er machte sich auf den Weg, konnte aber der Versuchung nicht widerstehen, einen Sprung in die Pension zu machen, um den Hardings sein Abenteuer zu erzählen. Sie saßen auf ihrer Lieblingsschaukel in der Nähe der Eingangstür, wo sie alle Leute kommen und gehen sehen konnten.

»Ich habe soeben einige Mitglieder der königlichen Familie kennengelernt«, sagte er, als er die Treppe hinaufstieg.

»Die Appelhardts?« fragte der Pfarrer überrascht. »Darf man fragen, wie das passiert ist?«

Qwilleran erzählte die Geschichte, ohne jedoch seine sportliche Meisterleistung mit einer hysterischen Botanikerin in den Armen zu erwähnen. »Sie sagte, sie wohnt in The Pines, und ich brachte sie nach Hause. Zwei Männer spielten Krockett, und einer von ihnen war zufällig Arzt. Er brachte sie in einem Golfwagen weg, und ich nehme an, sie wurde mit dem Hubschrauber aufs Festland geflogen.«

»Also, so etwas!« rief Mrs. Harding aus.

»Drei Fliegen auf einen Schlag«, sagte ihr Mann spöttisch.

»Ach, Arledge!« Sie gab ihm einen Klaps auf das Handgelenk. »Das sagt er immer«, beschwerte sie sich bei Qwilleran.

Der Pfarrer sagte: »Seit die Ritchies ihr Anwesen verkauft haben, haben wir die königliche Familie nicht mehr gesehen. Als ihre Gäste wurden wir zu Gartenparties in The Pines eingeladen. Die Matriarchin der Appelhardts präsidierte immer über allem wie die Königinmutter.«

»Die Erfrischungen waren erstklassig«, erinnerte sich Mrs. Harding, »und es gab Pfauen, die im Garten herumstolzierten, Räder schlugen und immer dann, wenn man es am wenigsten erwartete, entsetzliche Schreie von sich gaben.«

»Leider Gottes sind die Ritchies jetzt weg, und die königliche Familie ist noch immer da«, sagte der Pfarrer in bekümmertem Tonfall. »Wenn Sie an einer kleinen, authentischen, historisch belegten Geschichte interessiert sind, Mr. Qwilleran…«

»Ich bin sehr interessiert!« Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich.

»In den zwanziger Jahren kauften die Appelhardts von der Regierung die westliche Hälfte der Insel und vertrieben die Inselbewohner, die sich dort zwar unbefugt angesiedelt hatten, aber immer geduldet worden waren. Sie gründeten den Grand Island Club für Millionäre, die die freie Natur liebten – vorausgesetzt, sie war nicht zu unbequem naturbelassen. Es ging das Gerücht, sie hätten das Land für dreißig Dollar pro Quadratmeter gekauft. Ich vermute, jetzt kostet es dreißig Dollar pro Quadratzentimeter«, schloß er und lachte leise vor sich hin, bis er einen Hustenanfall bekam.

Mrs. Harding kramte in ihrer Handtasche. »Hier, Arledge, da hast du eine Hustenpastille, und paß bitte auf!«

Qwilleran sagte: »Ich habe nur kurz die Rückseite ihres Anwesens zu Gesicht bekommen, aber es scheint sehr weitläufig zu sein.«

»Oh, ja!« sagte sie. »Außer dem Haupthaus gibt es noch kleinere Häuser für die verheirateten Söhne, Häuschen für das Personal, Stallungen für die Pferde, einen großen Swimmingpool mit einem Badehaus, Tennisplätze…«

»Meine Liebe, du hörst dich an wie eine Immobilienmaklerin«, schalt ihr Mann.

Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu und fuhr fort: »Die verheirateten Söhne sind alle berufstätig. Die junge Frau, die Sie kennengelernt haben, ist ihre einzige Tochter. Sie hat nie geheiratet. Einer der Söhne sieht sehr gut aus – war mehrmals verheiratet, glaube ich. Er scheint keinem ernsthaften Beruf nachzugehen.«

»Das schwarze Schaf«, erklärte Mr. Harding. »In einer vermögenden Familie unvermeidlich.«

Seine Frau sagte: »Das wird auch die Moseley-Schwestern interessieren, Mr. Qwilleran. Die Tochter hat die Schule besucht, an der sie unterrichtet haben. Ich bin sicher, Sie haben Edith und Edna schon kennengelernt, nicht wahr?«

»Ich habe eine der beiden beim Obstkorb getroffen, aber ich weiß nicht, ob es Edna oder Edith war. Sie hat sich für Bananen als Lieferant von irgendwas stark gemacht.«

»Das war Edna. Sie ist die größere und trägt eine Brille.«

»Die mit der Brille ist Edith«, korrigierte sie ihr Mann. »Edna trägt orthopädische Schuhe und spricht mit leiser Stimme. Edith hat Theaterwissenschaften unterrichtet und spricht immer laut und deutlich, mit einer geschulten Stimme. Edna hat Naturkunde unterrichtet, glaube ich. Sie ist die hübschere von den beiden…«

»Also, Sie müssen mich jetzt entschuldigen«, sagte Qwilleran, als Mr. Harding Luft holte. »Ich muß noch etwas Wichtiges erledigen. Wir unterhalten uns später weiter.«

Als nächstes fuhr er zum Urlauberservice, wo er seine Kleidung zum Bügeln hinbrachte. Shelley begrüßte sein Seidenhemd wie einen alten Freund. »Sie gehen ziemlich unsanft mit Ihrer Kleidung um«, sagte sie.

»Geben Sie nicht mir die Schuld. Mein Zimmergenosse hat durchgedreht.«

»Und das lassen Sie ihm durchgehen?«

»Mein Zimmergenosse hat vier Beine, einen Schwanz und scharfe Zähne«, erklärte er.

»Oh, sagen Sie nichts! Lassen Sie mich raten! Sie haben einen Deutschen Schäferhund… Nein? Einen Weimaraner?«

»Kalt, ganz kalt. Ich gebe Ihnen einen Hinweis. Er hat eine dunkle Gesichtsmaske.«

»Einen Boxer!«

»Nein. Wissen Sie was?« sagte Qwilleran. »Ich komme in zirka einer Stunde die gebügelten Sachen abholen, und Sie denken in der Zwischenzeit darüber nach.«

Das Island Experience war das letzte in einer Reihe kommerziell genutzter Häuser auf der West Beach Road, und es war das Imposanteste. Das rustikale Sommerhaus war mit viel Geschmack und Geld hergerichtet worden. Statt der traditionellen Veranda erstreckte sich an der Vorderseite eine moderne Terrasse, von der aus man einen Blick auf den See hatte. Es gab Kübel mit lachsrosa Geranien, die zu den lachsrosa Tischen mit lachsrosa Sonnenschirmen paßten, aber auf den lachsrosa Leinenstühlen saßen keine Gäste.

Qwilleran nahm an, daß sie alle im Pavillon saßen und dort Champagner auf Kosten des Hauses tranken. Er läutete.

Die Frau, die ihm öffnete, war eine gutaussehende, gutgekleidete reife Frau mit einem strahlenden Lächeln. »Willkommen im Island Experience! Ich bin Carla, Ihre fröhliche Pensionswirtin.«

»Ich bin Jim Qwilleran, ein schlechtgelaunter Reisender vom Festland.«

»Trudy!« rief sie über die Schulter zurück. »Rate mal, wer gerade gekommen ist! Qwills Feder persönlich!«

Eine zweite Frau mit designergestyltem Aussehen und gestylter Persönlichkeit kam flotten Schrittes in die Eingangshalle, lächelte und streckte ihm zur Begrüßung beide Hände entgegen. »Wir lesen in der kleinen Zeitung hier immer Ihre Kolumne, und sie ist bezaubernd! Ihr Name ist uns auch noch aus Chicago ein Begriff. Suchen Sie ein Zimmer? Sie sind herzlich willkommen!«

»Um ehrlich zu sein, bin ich schon seit Sonntag auf der Insel«, sagte er. »Ich bin mit Haustieren hier, daher muß ich in einem der Sommerhäuschen des Domino Inn wohnen.«

»Warum ziehen Sie nicht hierher und lassen den Tieren das Sommerhaus? Der Urlauberservice wird sie füttern und mit ihnen Gassi gehen.«

»So einfach ist das nicht«, wandte er ein. »Vielen Dank für Ihr Angebot, aber im Augenblick bin ich hier, um eine Unterkunft für ein befreundetes Ehepaar zu suchen. Arch Riker und seine Frau – er ist der Herausgeber der ›kleinen Zeitung‹ – möchten das kommende Wochenende auf der Insel verbringen. Ich glaube, Ihre Pension würde ihnen gefallen.«

Von der Eingangshalle aus hatte er einen prüfenden Blick über die angrenzenden Räume schweifen lassen und die kostbaren Antiquitäten und die eindrucksvolle Ausstattung, aber auch den Mangel an Gästen bemerkt. Irgend jemand war im Wohnzimmer, doch dabei handelte es sich nur um eine Angestellte in einer lachsrosafarbenen Uniform, die Nippsachen abstaubte.

»Wir würden Ihnen gern einmal das ganze Haus zeigen«, bot Carla an. »Es hat einigen Mut erfordert, die Holzvertäfelung weiß zu lackieren, aber ich glaube, es hebt die Wirkung unserer rustikalen Antiquitäten hervor, finden Sie nicht?«

Im Wohnzimmer gab es behagliche Sofas, ein Kontrast zu den teuren, strengen Tischen, Schreibtischen und Schränken. Im Speisezimmer standen Windsor-Stühle um einen langen Tisch, dessen vornehme Herkunft sogar für Qwilleran offenkundig war. Im ersten Stock war nur eine einzige Tür geschlossen; durch die offenen Türen sah er in perfekt ausgestattete Schlaf- und Wohnzimmer, die auf einen Fotografen von einer Zeitschrift für Wohnkultur zu warten schienen.

»Glauben Sie, Ihre Freunde hätten gerne eine Suite?« fragte Trudy und drückte ihm eine Liste mit den Zimmerpreisen in die Hand.

Es gab vier Schlafzimmer und zwei Suiten. Die Gartensuite kostete doppelt soviel wie ein Schlafzimmer, und die englische Suite war am allerteuersten; sie hatte ein Himmelbett mit gedrechselten Pfosten aus der Zeit Jakobs I.

»Ich glaube, Mr. und Mrs. Riker hätten gerne die englische Suite«, sagte er und amüsierte sich innerlich bei der Vorstellung, wie sich sein Freund entrüsten würde. Arch konnte es sich leisten, aber er spielte immer den Knauser. Außerdem hatte er Qwilleran vierzig Jahre lang wegen seiner schottischen Sparsamkeit aufgezogen. Jetzt war die Stunde der Rache gekommen.

»Wir stellen frische Blumen in die englische Suite«, sagte eine der Frauen. »Wissen Sie zufällig, welche Farbe die Dame mag?«

»Gelb.«

»Perfekt! Gelb sieht zu dunkler Eiche zauberhaft aus. Wir rufen am Festland an und lassen die Blumen mit der Fähre herüberbringen.«

Als alles unter Dach und Fach war, wurde Qwilleran zu Champagner in den Pavillon eingeladen. »Wenn Sie mir etwas Alkoholfreies anbieten, nehme ich gern an«, sagte er.

Der Pavillon war von einem Fliegengitter umgeben, nicht nur gegen die Moskitos, sondern auch gegen streunende Katzen. Etliche gesund aussehende Exemplare – zwei davon trächtig – schlichen im Hinterhof herum und warteten auf die Hors d’oeuvres.

»Alle hier füttern sie«, sagte Trudy. »Auf der Insel gibt es wirklich zu viele Katzen.«

Sie saßen in weißen Korbsesseln, und eine verschreckte junge Inselbewohnerin in Lachsrosa brachte den Champagner in einem Kühler, Gläser und ein aromatisiertes Mineralwasser für Qwilleran. Er brachte einen Toast auf die beiden fröhlichen Pensionswirtinnen aus und stellte dann seine Standardfrage: Was hatte sie auf die Insel geführt? Die Frauen warfen einander einen fragenden Blick zu und setzen dann zu einem – sich teilweise überschneidenden – Dialog an:

Carla: »Unsere Familien waren von Anfang an Mitglieder des Grand Island Clubs, und so waren wir unser ganzes Leben den Sommer über Nachbarn, bis…«

Trudy: »Unsere Männer starben und unsere Kinder die Caymaninseln interessanter fanden, daher…«

Carla: »Verkauften wir unsere Mitgliedschaft und…«

Trudy: »Begannen miteinander herumzureisen, Antiquitäten zu kaufen und in Landgasthöfen zu übernachten.«

Carla: »Wir kauften so viele Sachen, daß wir zwei Möglichkeiten hatten…«

Trudy: »Ein Antiquitätengeschäft zu eröffnen oder eine Frühstückspension, und so…«

Carla: »Entschieden wir uns für eine Pension, weil wir gerne Leute kennenlernen und Gastgeberinnen spielen.«

Trudy: »Und dann hörten wir von der Gelegenheit auf Pear Island. Stellen Sie sich vor, wie überrascht wir waren, als…«

Carla: »Uns klar wurde, daß das unsere eigene Grand Island war, nur mit einem anderen Namen.«

Trudy: »Im Grunde waren wir entzückt, denn…«

Carla: »Diese Insel hat etwas an sich, das einen nicht mehr losläßt.«

Sie hielten inne, um Atem zu schöpfen, und Qwilleran blinzelte und schüttelte den Kopf. Er saß zwischen ihnen und drehte den Kopf in rascher Folge von einer Seite auf die andere, um mit ihrer schwindelerregenden Schilderung Schritt zu halten. »Darf ich mich auf einen anderen Stuhl setzen, damit ich alle beiden bezaubernden Damen sehe?« fragte er. Er übertrieb nicht; er fragte sich, wie viele Friseure, Masseusen, Schneider, kosmetische Chirurgen, Kieferorthopäden und Stimmlehrer sich abgemüht hatten, um diese perfekten Frauen zu schaffen. Mit jedem neuen Glas Champagner nahmen ihre wohlmodulierten Stimmen jedoch eine höhere Tonlage an.

Das schrecklich unbeholfene Dienstmädchen, das sich redlich bemühte, alles richtig zu machen, brachte ein Tablett mit Kanapees in den Pavillon. Als sie weg war, fragte Qwilleran: »Engagieren Sie Inselbewohner als Personal für Ihre Pension?«

»Darüber haben wir lange diskutiert. Don Exbridge wollte, daß wir Studenten vom Festland einstellen, aber unsere Familien hatten immer Inselbewohner, und wir haben uns mit ihnen immer recht wohl gefühlt. Sie gehören einfach zum Flair der Insel dazu, wissen Sie.«

Eine weitere gekühlte Flasche Champagner traf ein und eine weitere Flasche Mineralwasser mit Kiwigeschmack, und Qwilleran fragte: »Sie erwähnten, daß Sie Ihre Mitgliedschaft verkauft haben. Ihr Land nicht?«

Die beiden Frauen wechselten einen Blick, der besagte: Sollen wir es ihm erzählen? Dann unterlagen sie seinem aufrichtigen Blick und seiner teilnahmsvollen Art. Sie entspannten sich. Sie konnten es gar nicht erwarten, zu reden.

»Nun«, begann Trudy, »als wir beschlossen, unsere Grundstücke zu verkaufen – die seit den zwanziger Jahren im Besitz unserer Familien waren – erfuhren wir, daß wir sie an den Club zurückverkaufen mußten, und zwar zu seinem Preis, der viel niedriger war als der Marktpreis. So stand es im Originalvertrag. Wir konnten nichts dagegen tun.«

Carla unterbrach sie kampflustig: »Wäre mein Mann noch am Leben gewesen, dann hätte er eine Lücke gefunden, glauben Sie mir!«

»Der Grand Island Club wird von einer Familie namens Appelhardt kontrolliert, die ihn gegründet hat, und Mrs. Appelhardt, die Mutter, ist eine unerbittliche Frau«, sagte Trudy.

Carla: »Ich sage, sie ist eine Harpyie! Ihre Kinder haben mir immer leid getan. Sie sind zusammen mit unseren Kindern aufgewachsen. Keines von ihnen ist so geworden, wie sie es gerne gehabt hätte.«

Trudy: »Ausgleichende Gerechtigkeit! Sie wollte, daß der Älteste Anwalt wird. Er hat zwar Jura studiert, aber nie sein Examen gemacht.«

Carla: »Der zweite sollte Herzchirurg werden. Und was ist er? Ein wirklich hervorragender Tierarzt. Er hat Tiere immer geliebt.«

Trudy: »Und das Mädchen? Ein richtiges Federgewicht!«

Carla: »Und erst der jüngste Sohn! Sie hat ihn bereits aus drei Ehen freigekauft.«

Trudy: »Wenn es nicht so traurig wäre, wäre es komisch.«

Carla: »Warum heiratet er überhaupt noch?«

Trudy: »Er ist eine leichte Beute; er kann nicht nein sagen.«

Als die fröhlichen Pensionswirtinnen die dritte Flasche Champagner bestellten, erhob sich Qwilleran, dankte ihnen für ihre Gastfreundschaft und erklärte, daß er noch eine Verabredung habe. Er ließ sie glücklich und entspannt in ihren Korbsesseln zurück, ging die West Beach Road hinunter und staunte über die Intrigen, die sich hinter dem Goldenen Vorhang abspielten. Er holte seine gebügelten Kleidungsstücke ab und ging dann ins Domino Inn, um in Rikers Büro anzurufen. Er hinterließ beim Sekretär die Nachricht, daß er ein Zimmer reserviert hätte.

»Er ist hier. Wollen Sie ihn sprechen?« fragte Wilfred.

»Habe keine Zeit. Komme sonst zu spät zu einer Verabredung.« Qwilleran wußte, daß die erste Frage seines Freundes lauten würde: »Wieviel?«

Auf dem Hinausweg hielten ihn die Moseley-Schwestern auf. »Sie sind ja ein richtiger Held!« sagten sie. »Die Hardings haben uns von der Rettungsaktion erzählt.«

»Ich war nur zufällig zur rechten Zeit am rechten Ort.«

»Wir haben Elizabeth sehr gut gekannt«, sagte die mit der Brille. »Sie hat unsere Schule in Connecticut besucht. Als wir in den Zeitungen in Boston über das Ferienzentrum auf Pear Island lasen und den Urlaub buchten, hatten wir keine Ahnung, daß wir auf ihre geliebte Grand Island kommen würden.«

»Haben Sie sie schon gesehen, seit Sie hier sind?«

»Oh, nein! Wir würden uns niemals aufdrängen«, sagte die Hübsche mit der sanften Stimme. »Sieht sie gut aus?«

»Niemand sieht besonders gut aus, wenn er von einer Schlange gebissen wird.«

»Das stimmt.« Sie nickten und lächelten über seine schlagfertige Bemerkung.

»Aber um Ihre Frage ernsthaft zu beantworten, sie scheint mir unnatürlich dünn zu sein.«

Leise sagte eine Schwester zur anderen: »Sie hat wieder Probleme. Sie ißt nicht. Ein Jammer, daß sie nicht aus diesem Umfeld weg kann.«

Vor Qwillerans geistigem Auge entstand das Bild der kleinen, reichen Nixe. »War sie eine gute Schülerin?«

»Oh, ja«, sagte Edith. »Sie hat ihr ganzes Leben Privatlehrer gehabt und war eine Leseratte, aber als sie zu uns kam, war sie mit den Nerven völlig am Ende. Wir haben uns alle sehr bemüht, ihren Gesundheitszustand zu verbessern, ihre Stimmung zu heben und sie in die gesellschaftlichen Aktivitäten der Schule einzubeziehen.«

»Bis zu einem gewissen Grad waren wir erfolgreich, und sie hätte aufs College weitergehen sollen, aber… es kam nicht dazu. Den Grund dafür haben wir nie erfahren. Wir hatten noch eine Zeitlang brieflichen Kontakt, aber dann zog sie sich allmählich in ihre kleine Welt zurück. Arme Elizabeth!«

Qwilleran verbarg seine persönliche Neugier, indem er fragte: »Und jetzt, wo Sie ihre geliebte Insel gesehen haben, was halten Sie davon?«

»Es ist nicht der idyllische Ort, den wir erwartet haben«, gestand Edna. »Die Bambas sind reizend, aber wir bezweifeln, daß wir die ganzen zwei Wochen bleiben werden.«

»Die Insel ist nicht einmal birnenförmig«, sagte Edith. »Wir sind beide Ufer mit Kutschen abgefahren, und die Insel ist ein gleichschenkliges Dreieck!«

Edna sagte: »Das sollten Sie in Ihrer Kolumne schreiben, Mr. Qwilleran.«

Als er zu den ›Vier Augen‹ zurückschlenderte, entwarf er – Pinselstrich für Pinselstrich – ein geistiges Bild der königlichen Familie: die Tochter, die nicht essen wollte… der Sohn, der nicht aufhören konnte, zu heiraten… der promovierte Jurist, der die Anwaltsprüfung nicht bestehen konnte (oder wollte)… der Arzt, der es vorzog, Tiere zu behandeln… die autokratische Mutter, die als Harpyie bezeichnet wurde.

Zu Hause angekommen, schrieb er auf der Stelle einen kurzen Brief an Mrs. Appelhardt: »Habe Beiliegendes auf dem Naturpfad gefunden. Hoffe, Ihre Tochter ist bald wieder gesund.« Er unterschrieb mit »J. Qwilleran.« Dann machte er sich – mit dem Botanikbuch und dem silbernen Füllhalter – wieder einmal auf den Weg zum Urlauberservice.

Shelley war im Laden. »Sie schon wieder?« sagte sie überrascht. »War die Wäsche nicht zufriedenstellend gebügelt?«

»Keine Beschwerden«, sagte er, »abgesehen von den versengten Stellen am Hemdrücken.«

Ihr entsetzter Blick verwandelte sich rasch in ein Lächeln. »Oh, Sie sind ein chauvinistischer Scherzbold! Was können wir jetzt für Sie tun?«

»Könnten Sie diese beiden Dinge einpacken und sie zu einer Adresse an der West Beach Road bringen? Morgen reicht auch noch.«

»Aber gern. Ich habe eine schöne Schachtel und Geschenkpapier mit Möwenmuster.«

»Das ist kein Geschenk«, sagte er. »Andererseits möchte ich nicht, daß es aussieht wie eine selbstgebastelte Bombe. Hier ist der dazugehörige Brief, und das ist die Adresse.« Er blickte über ihre Schulter ans andere Ende des Raumes. »Soll sich Ihr Kater wirklich im Baby-Laufstall das Fell kratzen?«

»Nein! Nein! Raus!« schrie sie, jagte ihn hinaus und knallte die Tür hinter ihm zu. »Irgendwer hat die Tür offengelassen. Das ist Hannibal, eine der streunenden Katzen, die hier wohnen.«

»Eine ›streunende Katze, die hier wohnt‹, das klingt wie ein Widerspruch«, sagte er.

»Hannibal weiß, wo gutes Futter zu holen ist. Wie hat Ihnen Ihr Lunchpaket geschmeckt?«

»Der Hackbraten war ausgezeichnet. Könnten Sie mir einen ganzen Laib liefern, sagen wir, jeden zweiten Tag? Ich würde im voraus zahlen.«

»Selbstverständlich!« sagte Shelley. »Fangen wir morgen an, Midge macht vier Pfund schwere für Sandwiches und zwei Pfund schwere als Imbiß.«

»Zwei Pfund schwere reichen vollkommen.«

»Ist er für Ihren Mitbewohner?« fragte sie und sah ihm fest in die Augen. »Ihr Mitbewohner ist ein Waschbär, stimmt’s?«

Shelley sah so triumphierend drein und wirkte so zufrieden mit sich, daß er gutmütig sagte: »Wie haben Sie das erraten?«




 

Am Freitagmorgen machte Qwilleran den Katzen zum Frühstück eine Dose Hummerfleisch auf. »Das ist jetzt für eine Weile das letzte Dosenfutter, das ihr kriegt. Den Rest eures Aufenthaltes hier werdet ihr hausgemachten Hackbraten bekommen, der jeden zweiten Tag per Fahrrad geliefert wird. Das ist die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht ist, daß ihr jetzt Waschbären seid.«

Aufgrund des langen Kontaktes mit diesen beiden Feinschmeckern kannte er ihre Lieblingsspeisen: frisch gebratener Truthahn, hausgemachter Hackbraten und – nur erstklassiger – Lachs aus der Dose. Dennoch verschlangen sie den Hummer mit begeistertem Schmatzen, Schwanzwedeln und Klicken der Fangzähne am Teller. Yum Yum sah nach jedem Bissen auf, um sich zu vergewissern, daß Qwilleran noch da war. Danach sprang sie auf seinen Schoß; er trank Kaffee, streichelte ihr Fell und machte ihr überschwengliche Komplimente. Er nannte das ihre morgendliche Schmusestunde.

An jenem Abend bekamen sie ihr Futter früher als sonst, weil Qwilleran zum Postamt gehen wollte, bevor es schloß. Er schnitt den Hackbraten in exakt bemessene Würfel – fünfundsechzig Millimeter, schätzte er. »Sagt nicht, daß ich nie etwas für euch tue«, sagte er zu den wartenden Katzen. Sie waren stiller und saßen etwas weiter entfernt als sonst. Er stellte ihnen einen großzügig gefüllten Teller auf den Boden und trat zurück, um sich an ihrer Verzückung zu erfreuen. Sie schlichen sich vorsichtig an und wichen zurück. Er probierte selbst ein Würfelchen. Es war vollkommen in Ordnung; ja, man konnte den Hackbraten guten Gewissens als… schmackhaft bezeichnen. »Probiert ihn! Er wird euch schmecken!« Sie gingen mit gesenktem Kopf und herabhängendem Schwanz davon.

»Also, ich werde nicht hier stehenbleiben und für euch zwei Bälger Reklame für Katzenfutter machen!« Er ließ den Teller auf dem Boden stehen und zog sich für seinen Ausflug ins Zentrum um.

Das Ferienzentrum bereitete sich auf ein – wie alle hofften – reges Wochenende vor, obwohl dahinter eher Wunschdenken als Zuversicht zu spüren war. Die Pferdedroschken standen aufgereiht am Anlegeplatz der Fähre. Für den Delikatessenladen und die Gemischtwarenhandlung wurden Vorräte entladen, vor allem Bier. Im T-Shirt-Laden hängte man als zusätzlichen Kaufanreiz T-Shirts mit ausgewählten Aufdrucken auf Wäscheleinen, die vor dem Geschäft aufgespannt waren.

In derselben Stimmung hoffnungsvoller Ungewißheit fragte Qwilleran auf dem Postamt nach, doch es gab keine Post aus Oregon. Er nahm an, daß Polly einen vergnüglichen Urlaub hatte – nach Papageientauchern Ausschau hielt, mit ihrer Zimmerkollegin kicherte und über ihn redete.

Eine Zeitlang sah er den Urlaubern zu, die mit Scharen von Kindern die Fähre verließen. Ihre Rufe unterbrachen die Stille am Seeufer: »Junge, häng dich nicht über das Geländer!… Mutti, hast du meine Rollerblades mitgenommen?… Guck mal, die vielen Pferde! Wofür sind denn die?… He, Daddy, kann diese Insel untergehen?«

Unter den Ankommenden waren sechs Rucksacktouristen. Ihr riesiges Gepäck ließ darauf schließen, daß das die Leute waren, die an den Wochenenden am Leuchtturm gezeltet und sich auf der Düne als Drachenflieger betätigt hatten. Es waren gutaussehende junge Leute, fand Qwilleran: die Frauen wirkten gesund, die Männer sportlich, und alle zeigten viel sonnengebräunte Haut. Weiterhin befand sich unter den Ankommenden, deren Gepäck in eine Droschke geladen wurde, Dr. June Halliburton. Sie trug einen Sonnenhut mit schlapper Krempe, der ihre weiße Haut und das rote Haar schützte.

In der Eingangshalle des Hotels nahm Qwilleran sich ein Exemplar der Freitagsausgabe des Moose
County
Dingsbums. Überrascht las er auf Seite eins folgenden Artikel:

SCHLANGENBISS-OPFER PER RETTUNGSHUBSCHRAUBER VON INSEL GEBRACHT

Das Opfer eines Schlangenbisses wurde am Donnerstag mit dem Hubschrauber des Sheriffbüros von Pear Island ins Krankenhaus von Pickax gebracht. Elizabeth C. Appelhardt, 23, die den Sommer über im Grand Island Club wohnt, war heute nach der Behandlung in guter Verfassung, wie ein Sprecher des Krankenhauses mitteilte. Damit hat die Hubschraubermannschaft des Sheriffbüros diesen Monat bereits drei Rettungseinsätze geflogen.


Der Sheriff war gewiß der einzige, der sich über diesen Bericht freuen würde, überlegte Qwilleran; er war ständig um seine Wiederwahl bemüht oder versuchte, mehr Mittel für die Ausstattung der Rettungsfahrzeuge zu bekommen. Der Königinmutter würde die Publicity mißfallen, weil sie ein Eindringen in die geheiligte Privatsphäre ihrer Familie darstellte. Das Opfer würde an der Erwähnung ihres Alters Anstoß nehmen. Don Exbridge würde explodieren, weil der Bericht klang, als sei die Insel gesundheitsgefährlich.

Aus dem Büro des Geschäftsführers drang bereits Lärm, und Qwilleran konnte einen kahlen Schädel und wedelnde Arme sehen; Exbridge schrie: »Schafft diese verdammten T-Shirts vor dem Laden weg! Was glauben die, wo sie sind? In einem orientalischen Basar?«

Als der Speisesaal geöffnet wurde, ging Qwilleran zur Tischreservierung.

»Hallo, Mr. Qwilleran! Sie sind aber früh dran«, sagte Derek Cuttlebrink in der vollen Pracht seiner Piratenkluft, mit Dreispitz und goldenem Ohrring. »Sind Sie heute abend allein?«

»Nein, ich habe meinen Freund Anatole France dabei.« Er hielt das Buch Die
Insel
der
Pinguine hoch. »Ich hätte gerne einen ruhigen Tisch, an dem ich lesen kann – und für morgen abend möchte ich für acht Uhr einen Tisch reservieren lassen - für drei Personen.« Mit leiserer Stimme fragte er: »Hatten Sie schon Erfolg mit Ihrem Auftrag?«

Derek nickte gewichtig. »Habe einen Kontakt geknüpft«, murmelte er, wobei er so tat, als studiere er die Reservierungsliste. »Wie wär’s mit Sonntag nacht? Ich habe früh Dienstschluß.«

»Kommen Sie zum vierten Sommerhäuschen hinter der Pension.«

Bei Krabbencremesuppe und Schweinskoteletts nach Cajun-Art las Qwilleran sein Buch zu Ende. Als er aus dem Speisesaal ging, war im Büro des Geschäftsführers ein weiterer Ausbruch zu hören. Eine Schimpftirade ertönte, und dann stürzte Dwight Somers aus dem Büro. Als er Qwilleran erblickte, sagte er: »Ich brauche einen Drink! Kommen Sie in die Bar.«

Er ging voran zu einer ruhigen Nische und bestellte einen doppelten Martini. »Der Mann dreht durch, wenn nicht alles so läuft, wie er es geplant hat. Und man darf ja nicht versuchen, vernünftig mit ihm zu reden, sonst reißt er einem den Kopf ab. Es würde mich überraschen, wenn ich am vierten Juli noch hier bin. Entweder bin ich entlassen, oder ich sitze wegen Mordes im Gefängnis.«

»Was ist denn jetzt wieder passiert?« fragte Qwilleran teilnahmsvoll.

»Es ist schon komisch, Qwill. Die Sache mit dem Hühnerfleisch hat ihn nicht beunruhigt, weil er seinen Einfluß geltend machen konnte, um die Rückschlüsse, die man daraus ziehen konnte, zu unterdrücken, aber Kleinigkeiten treiben ihn zum Wahnsinn – wie die Demonstranten letztes Wochenende, die kritischen Leserbriefe und die Geschichte mit dem Schlangenbiß in der heutigen Zeitung. Er sagt: ›Wen interessiert es schon, wenn irgend so ’n hochnäsiges reiches Ding von einer Schlange gebissen wird?‹ Er sagt, das sind keine wichtigen Nachrichten. Er sagt, das schadet nur dem Image des Ferienzentrums, das ein Segen für die Gemeinde ist. Als in der Zeitung über die Entscheidung der Bezirksverwaltung berichtet wurde, daß Insektenvernichtungsmittel gesprüht werden soll, gingen alle möglichen Leute auf ihn los, und er gab euch Journalisten dafür die Schuld, weil ihr den Beitrag auf der Titelseite hochgespielt habt.«

»Haben wir eine Tageszeitung oder eine Werbeagentur?« fragte Qwilleran.

»Er ist nicht dumm; er weiß, daß er der Presse keine Vorschriften machen kann«, sagte Dwight, »aber er kriegt diese wahnsinnigen Wutanfälle! Wenn ich im Interesse der Öffentlichkeitsarbeit den Teufel an die Wand male, geht er auf mich los. Warten Sie, wenn Sie erst seinen letzten genialen Einfall hören!« Er kippte den Rest seines Drinks hinunter und winkte dem Kellner mit dem Glas.

Qwilleran riet ihm, auch etwas zu essen zu bestellen. »Ich nehme Kaffee und ein Stück Kuchen… Okay, was ist sein letzter Geistesblitz?«

»Nun ja, er hat Angst, daß wir zu viele Familien mit fünf Kindern und Picknickkörben kriegen statt der kultivierten Gäste, die er sich vorgestellt hat. Daher möchte er ein Mitsommernachts-Wochenend-Pauschalarrangement anbieten – alles vom Feinsten und auf dreißig Personen beschränkt, nur für Erwachsene. Es beinhaltet den Transport vom Festland in einem Privatboot; Blumen und Champagner auf den Zimmern; Frühstück im Bett; und am Tag der Sommersonnenwende ein Abendessen mit Tanz.«

»Klingt gut«, sagte Qwilleran.

»Er möchte das Ganze im Freien veranstalten, mit weißen Tischtüchern, frischen Blumen auf den Tischen, Gedecken mit je drei Weingläsern, Sturmlaternen, Musikern, die zwischen den Tischen herumspazieren und Kellnern mit weißen Jacken und schwarzen Fliegen. Keine Piraten-T-Shirts! Das alles wäre gut und schön, wenn es am Swimmingpool stattfände; sollte es regnen, könnten wir es nach drinnen verlegen. Aber der Haken ist folgender: Er will, daß die Veranstaltung am Leuchtturm stattfindet!« Dwight nahm einen tüchtigen Schluck von seinem zweiten doppelten Martini.

»Können Sie sich die Logistik vorstellen, die etwas Derartiges erfordert?« fuhr er fort. »Erstens braucht man eine ganze Wagenflotte, um die Tische, Stühle, die transportable Tanzfläche, die Gedecke, Warmhalteplatten, den gekühlten Wein und die chemischen Toilettenanlagen zu transportieren. Da oben gibt es nichts Dergleichen. Dann braucht man eine Flotte von Droschken, um die Gäste hinzubringen. Der Boden hinter dem Leuchtturm ist uneben; wie soll man bewerkstelligen, daß die Tische und Stühle nicht wackeln? Der Wind kann die Tischtücher hin und her peitschen, die Servietten wegwehen, die Kerzen ausblasen, die Glaszylinder zerbrechen und sogar das Essen von den Tellern fegen! Und stellen Sie sich vor, es fängt an zu regnen!«

»War Don denn noch nie am Lighthouse Point?«

»Natürlich war er dort, aber er läßt sich niemals durch die Realität oder den gesunden Menschenverstand von einer phantastischen Idee abhalten.«

Qwilleran sagte: »Das kann ich mir gut als einen lustigen Sketch vorstellen. Sie haben alle Gäste auf dem Felsen, alle sind gutgelaunt und lassen sich vollaufen, da beginnt es zu regnen. Es gibt nichts zum Unterstellen. Keine Droschken; die sind in die Ställe zurückgekehrt. Alle sind bis auf die Haut naß. Die Steaks schwimmen auf den Tellern. Donner kracht, Blitze zucken. Dann ertönt, fünfzehn Meter vom Trommelfell der Gäste entfernt, das Nebelhorn. Aufruhr unter den Gästen. Zwei von ihnen flüchten sich in die portablen WC-Kabinen und weigern sich, herauszukommen. Ich glaube, das bietet unendlich viele Möglichkeiten für komische Szenen.«

»Das ist gar nicht lustig«, sagte Dwight, lachte aber trotzdem und konzentrierte sich dann auf sein Steak. Schließlich sagte er zu Qwilleran: »Und was haben Sie die ganze Woche über gemacht?«

»Nicht viel. Eine Nixe vor dem sicheren Tod bewahrt, das ist alles.« Er beschrieb den Vorfall ausführlicher, als er es gegenüber den anderen Zuhörern getan hatte.

»Typisch«, sagte Dwight neidisch. »Der Mann, der selbst vor Geld stinkt, hat das Glück, eine reiche Erbin zu retten. Wie ist sie?«

»Sie besitzt die Anmut einer Regenbogenforelle, hat Haare wie eine Nixe und trägt fließende Gewänder, die vielleicht einen Fischschwanz verbergen. Soll ich etwas für Sie arrangieren? Falls Sie gefeuert werden, wäre es sicher nützlich, eine reiche Erbin an der Hand zu haben.«

»Nein, danke. Der Finderlohn gebührt Ihnen«, sagte Dwight. »Was gibt’s Neues von Polly?«

»Mir hat sie noch nicht mal eine Postkarte geschickt, aber ich wette, sie ruft jeden Abend in Pickax an und redet mit Bootsie.«

»Ich beneide Sie um Ihre Beziehung mit Polly, Qwill. Sie sind gute Freunde, fühlen sich wohl miteinander und behalten doch Ihre Unabhängigkeit. Ich bin jetzt fast ein Jahr in Moose County und hatte bisher kein Glück. Ich habe jede ungebundene Frau im Umkreis von fünfzig Meilen zum Abendessen eingeladen, mit Ausnahme von Amanda Goodwinter, und bei der lande ich vielleicht auch noch. Bis jetzt hat noch keine von ihnen den Lackmus-Test bestanden. Hixie Rice ist mein Typ, falls es Sie interessiert, aber sie ist ja mit diesem Arzt liiert.«

»Das wird nicht lange dauern«, versicherte ihm Qwilleran. »Bei Hixie dauert es mit keinem lange, und das würde auch für Sie gelten.«

Verlegen sagte Dwight: »Ich habe sogar June Halliburton ins Palomino Paddock ausgeführt und einen halben Wochenlohn für das Abendessen ausgegeben. Es war ein totaler Flop!«

»Was ist passiert?« fragte Qwilleran, obwohl er es sich vorstellen konnte.

»Sie wissen ja, wie sie ist! Sie sieht gut aus, hat Talent und jede Menge Referenzen, aber sie sagt die unmöglichsten Sachen! Da trinken wir Champagner für siebzig Dollar, und sie sieht mich mit ihrem vielsagenden Blick an und sagt: ›Sie sind doch ein gutaussehender, intelligenter Mann, Dwight, ein Mann mit einer wunderbaren Persönlichkeit. Warum rasieren Sie sich nicht diesen zotteligen Bart ab und kaufen sich ein gutes Toupet?‹ Das ist typisch für diese Frau. Sie ist hinter den Männern her, als würde sie sie mögen, und dann gibt sie ihnen einen Tritt. Wie gut kennen Sie sie?«

»Gut genug, um zu wissen, daß ich sie nicht besser kennenlernen möchte.«

»Ich halte sie für eine raffgierige Männerhasserin.«

»Das ist eine gute Beschreibung, zumindest so lange, bis uns ein härterer Ausdruck einfällt«, sagte Qwilleran. »Beim Empfang anläßlich der Hochzeit der Rikers hat sie jeden Mann angemacht, einschließlich des Bräutigams. Polly kann sie nicht ausstehen. Wenn die beiden einander begegnen, sprühen die Funken, daß man daran eine Zigarette anzünden könnte.«

»Haben Sie schon mal eine Kolumne über June geschrieben?«

»Beinahe. Ich hatte vor, sie über den Musikunterricht in den Schulen zu interviewen, aber sie wollte mich dazu auf einen freundschaftlichen Besuch in ihre Wohnung einladen. Als ich darauf bestand, sie im Büro aufzusuchen, entpuppte sie sich als völlig ungeeignete Interviewpartnerin. Es war ein verbales Football-Spiel. Sie bestimmte die Spielregeln, war immer am Ball, lehnte Fragen ab und umging letztendlich jedes Mal das Thema. Am Schluß siegte sie nach Punkten, aber ich habe das Spiel gewonnen. Ich habe die Kolumne nicht geschrieben.«

»Ihr Leute von den Medien habt immer das letzte Wort. Ich glaube, ich habe den falschen Beruf gewählt.«

Qwilleran sagte: »Einmal habe ich die Comptons nach dem Theater zu einem Drink zu mir eingeladen. Sie brachten June mit. Sie blieb nicht lange. Sie sagte, von dem runden Gebäude und den diagonal verlaufenden Räumen bekäme sie Kopfschmerzen. In Wirklichkeit lag es an Koko. Wenn er jemandem auf die Stirn starrt, dann ist das wie ein Bohrer, der sich ins Hirn frißt.«

»Was hatte er gegen sie?« fragte Dwight.

»Offensichtlich mochte er ihren Geruch nicht.«

»Ab diesem Wochenende ist sie jetzt den ganzen Sommer über hier.«

»Ich weiß«, sagte Qwilleran. »Ich habe gesehen, wie sie mit Unmengen Gepäck von der Fähre kam – und ein Auge auf die berittenen Sicherheitsbeamten in ihren roten Jacken warf. War sie auch eine von Exbridges wunderbaren Ideen?«

»Nein, sie ist mit dem Vorschlag an ihn herangetreten.«

»Was tut sie überhaupt in dieser entlegenen Gegend? Bei ihren vielen Talenten gehört sie doch in eine große Stadt im Süden unten. Ich muß mal Lyle Compton fragen, wie sie in Moose County gelandet ist. Er hat sie ja engagiert.«

»Lyle wird am Sonntag abend hier sein, er hält einen Vortrag über Schottland. Haben Sie schon größere Pläne für das Wochenende?«

»Nur morgen ein Abendessen mit Arch und Mildred«, sagte Qwilleran, »und die Absicht, meiner musikalischen Nachbarin aus dem Weg zu gehen.«

Als Qwilleran zum Domino Inn zurückging, mußte er an den Straßenrand zurücktreten, um Rettungsfahrzeuge vorbeizulassen, die die Uferstraße hinaufbrausten. Er stellte verschiedene Vermutungen an: daß ein Mitglied des Grand Island Clubs einen Herzanfall hatte – oder eine Droschke mit Touristen umgekippt war – oder der Junge, der sich über das Geländer der Fähre gelehnt hatte, beim Leuchtturm von der Klippe gefallen war. Als er in der Pension ankam, rasten die Rettungsfahrzeuge wieder zurück ins Zentrum, und der Hubschrauber des Sheriffbüros war zu hören.

Als Qwilleran die Zufahrt hinaufging, sahen ihn die Gäste auf den Schaukeln auf der Veranda alle neugierig an. Irgend jemand rief: »Mitchell, er ist da!« Der Vierjährige sauste hinein und stürzte wieder heraus, um ihm einen Umschlag mit einem bedeutungsvoll wirkenden Emblem auf der Klappe zu überreichen.

Mrs. Harding sagte: »Das hat ein Mann in grüner Livree abgegeben. Er kam in einem tollen Buggy mit einem wunderschönen Pferd!«

In den ›Vier Augen‹ ließ er die Katzen den Umschlag abschnuppern, und ihre Nasen zuckten aufgeregt. Das Kuvert enthielt folgende Mitteilung:

Sehr geehrter Mr. Qwilleran,


bitte beehren Sie uns am Sonntag nachmittag zum Tee in The Pines. Wir möchten Ihnen persönlich für die Rettung unserer Tochter Elizabeth nach dem unglückseligen Zwischenfall danken. Es freut uns, Ihnen mitteilen zu können, daß sie außer Gefahr ist und morgen auf die Insel zurückkehrt. Es wird uns eine Freude sein, Ihnen am Sonntag um vier Uhr eine Kutsche zu schicken.


Die Unterschrift lautete ›Rowena Appelhardt‹. Das war die Königinmutter, vermutete Qwilleran, und das war ein königlicher Befehl, im Buckingham Palace zu erscheinen. Zumindest würde er die Pfauen sehen, und Mrs. Harding sagte, daß die Erfrischungen vorzüglich waren.

Die Katzen schlichen herum und maunzten; sie wirkten mager und hungrig. Er inspizierte ihren Futterplatz. Der Teller war leer, doch die Hackbratenwürfel waren nur über den Fußboden der Kochnische verstreut worden. Sie sahen trocken und unappetitlich aus.

»Schämt euch!« sagte er. »Viele heimatlose Katzen würden für diesen Hackbraten einen Mord begehen! Und ihr tätet gut daran, euch an ihn zu gewöhnen, weil uns noch weitere acht Pfund davon geliefert werden.«

Er schaufelte die abgelehnte Delikatesse auf und brachte sie die Straße hinauf zu dem alten Keramik-Vogelbad, das als Futterplatz für die wilden Katzen verwendet wurde. Noch bevor er seine Schüssel ausleeren konnte, tauchten drei Katzen aus dem Nichts auf und begannen um ihren Anteil zu kämpfen. Dann sah er Nick Bamba, der am Wochenende wieder zu Hause war und Nägel in eine Holzkonstruktion schlug.

»Was machen Sie da?« fragte Qwilleran.

»Ich baue ein Gestell, damit die Mülltonnen nicht auf dem Boden stehen. Es ist sauberer, und die streunenden Katzen können darunter schlafen. Die Idee ist von Lori.«

»Sie ruhen sich wohl nie aus, was, Nick?«

»Im Vergleich zu meinem Job im Gefängnis ist das die reinste Erholung. Hatten Sie eine schöne Woche? Haben Sie etwas herausgefunden?«

»Bis jetzt habe ich mich vorgetastet und diverse Kontakte geknüpft. Kommen Sie morgen bei mir vorbei, dann unterhalten wir uns.«

Dann ging Qwilleran in die Eingangshalle, um sich einen Apfel zu holen, und stellte fest, daß im Obstkorb nur Birnen waren! Dabei hörte er aus einem Erker, in dem eine dreiköpfige Familie Domino spielte, die Radionachrichten. Er ging hin und sagte: »Darf ich mir die anhören? Mich interessiert, wie morgen das Wetter wird.«

»Sie haben es gerade verpaßt«, sagte der Vater. Er wandte sich an seinen Sohn. »Erinnerst du dich, was sie über das Wetter gesagt haben, Brad?«

Der Junge war etwa zehn Jahre alt und sah viel zu klug für sein Alter aus; er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift: FRAG MICH. Er sagte: »Mäßiger Wind, der um Mitternacht nachläßt. Wellen einen bis einen Meter dreißig hoch. Morgen sonnig und warm mit leichtem Wind aus Südost, der bis zum Nachmittag auf Südwest dreht. Höchsttemperaturen vierundzwanzig Grad, Mindesttemperaturen…«

»Still«, sagte sein Vater, hob eine Hand und neigte den Kopf zum Radiogerät. Der Sprecher sagte: »… eine Polizeimeldung von Pear Island, wo heute abend ein Urlauber erschossen wurde. Der Mann flog am Nordende der Insel mit einem Flugdrachen über die Düne, als seine Begleiter einen Schuß hörten. Der Drachen landete im seichten Wasser des Sees. Das Opfer wurde an Ort und Stelle von der Freiwilligen Rettungsmannschaft wegen Unterkühlung und Blutverlust einer Notbehandlung unterzogen und dann mit dem Hubschrauber des Sheriffbüros auf das Festland gebracht. Bei seiner Ankunft im Krankenhaus von Pickax wurde er für tot erklärt. Auf der Insel waren den ganzen Tag Gewehrschüsse zu hören gewesen, was nichts Ungewöhnliches ist. Wie aus dem Sheriffbüro verlautet, vermutet man, daß es sich um eine verirrte Kugel handelt und daß der tödliche Schuß von einem Jäger abgegeben wurde. Der Name des Opfers ist derzeit noch nicht bekannt, doch laut Angaben der Polizei handelt es sich um keinen Einwohner von Moose County.«

»Daß auf der Insel geschossen wird, hat uns niemand gesagt!« empörte sich die Mutter. »Ich hasse Schußwaffen!«

Als Qwilleran zu den ›Vier Augen‹ zurückging, dachte er: Schon wieder ein Unfall!… Nick wird eine schlaflose Nacht verbringen und sich Sorgen um die Zukunft der Pension machen… Die Frau, die Schußwaffen haßt, wird ihren Mann dazu bringen, den Urlaub abzubrechen… Die Moseley-Schwestern werden froh sein, daß sie früher abfahren… Die beiden Männer, die wie Detektive ausgesehen haben und abgereist sind, werden wieder zurückkommen.

Er zählte es an seinen Fingern ab: Erstens – Lebensmittelvergiftung. Zweitens – ein Ertrunkener. Drittens – ein böser Sturz. Viertens – eine Explosion. Fünftens – ein Schuß… Die Verschiedenartigkeit der Zwischenfälle beeindruckte ihn. Es gab kein Muster, abgesehen davon, daß alle von ihnen Touristen betrafen, und zwar in regelmäßigen Zeitabständen. Qwilleran stellte sich ein Konsortium von Saboteuren vor, von denen jeder auf einem eigenen Gebiet Spezialist war. Die Inselbewohner waren aufgrund ihres harten Lebens raffiniert, geschickt und sachkundig. Ein Rätsel hingegen war ihm Kokos Desinteresse und mangelnde Kooperation. Früher hatte er gespürt, wenn ein Verbrechen vorlag, und nach Hinweisen geschnüffelt. Vielleicht hatte die Atmosphäre der Insel seine Sinne abgestumpft. Zwar hatte er einmal durchgedreht und damit bewirkt, daß Qwilleran zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen war, das stimmte schon, aber das hatte nichts mit den fünf verdächtigen Vorfällen zu tun.

In den ›Vier Augen‹ sahen die Katzen Qwilleran weiterhin vorwurfsvoll und hungrig an, und es bedurfte großer innerer Stärke, ihren Tricks zu widerstehen. Er würde ihnen ihre knusprigen Gute-Nacht-Häppchen geben, aber nicht mehr; zum Frühstück würde er ihnen wieder Hackbraten servieren – ob sie ihn fraßen oder stehenließen, war ihr Problem.

Nach Einbruch der Dunkelheit saßen sie gerne alle drei auf der fliegengitterbespannten Veranda und lauschten den geheimnisvollen Geräuschen in den Bäumen und im Unterholz, doch heute abend gab es Konkurrenz aus den ›Fünf Augen‹: Klaviermusik, Stimmen, Musik von Platten, Lachen.

Qwilleran konnte die Stimmen unterscheiden: es waren zwei, eine weibliche und eine männliche. Später hörte die Musik auf, und die Stimmen waren gedämpft. Er ging hinein, las eine Weile, gab den Katzen ihren Leckerbissen und legte sich dann hin.

Nach kurzer Zeit war er eingeschlafen und hatte einen seiner phantasievollen Träume: Die Bewohner von Pear Island waren Pinguine, und die Touristen waren Papageientaucher. Dann erschien ein großer Weißkopf-Seeadler und versuchte, die Insel ans Festland zu ziehen, wurde aber von einem Kaninchenjäger abgeschossen, und die Insel sank auf den Grund des Sees.

»Hui!« schnaufte Qwilleran, als er erwachte und sich im Bett aufsetzte. Im Nebenhaus konnte er fröhliche Stimmen hören, die sich verabschiedeten. Der Mann, der zu Besuch war, ging mit einer Taschenlampe weg, und Qwilleran hoffte, ihr Schein würde das Gesicht des Mannes erhellen, wenn er an den ›Vier Augen‹ vorbeiging – nicht, daß es Qwilleran etwas anging, aber er war von Natur aus und von Berufs wegen ein guter Beobachter. Als der Besucher aber über den Naturpfad verschwand, wurde seine Neugier geweckt.




 

Qwilleran wußte es vielleicht noch nicht, aber er war dabei, den Kampf um den Hackbraten zu verlieren. Am Samstag begannen zwei hungrige und entrüstete Katzen um sechs Uhr früh vor seiner Schlafzimmertür zu maunzen. Er hielt es fast eine Stunde lang aus und ging dann – barfuß und nur mit seiner Pyjamahose bekleidet – in die Küche, um den undankbaren Kreaturen einen weiteren Teller Hackbraten herzurichten. Als er den Braten zerteilte – diesmal hackte er ihn ganz klein, statt ihn in Würfel zu schneiden –, waren sie still. Als er den Teller auf den Boden stellte, waren sie still. Sie sahen ihn ungläubig an, als wollten sie sagen: Was ist das denn für ein Zeug?… Sollen wir dieses Hundefutter etwa essen? Als sie schließlich heftig die Pfoten schüttelten und sich von dem Teller entfernten, klopfte es an der Tür.

Auf Qwillerans Uhr war es sieben Uhr fünfzehn. Das mußte Mitchell sein – wer sonst? Vielleicht brachte er eine Nachricht von den Rikers. Vielleicht waren sie gestern nacht nicht angekommen. Vielleicht war etwas dazwischengekommen. Beunruhigt riß er die Tür auf.

Peinlich berührt stand er June Halliburton gegenüber, die vollständig bekleidet war und ihn durch den Rauch einer Zigarette, die sie elegant in einer Hand hielt, anblinzelte. Sie musterte seine zerknitterte Pyjamahose und sein ungekämmtes Haar und grinste verschmitzt. »Wollen sie mit mir frühstücken gehen? Sie brauchen sich nicht umzuziehen.«

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich kann erst in ein paar Stunden etwas essen. Gehen Sie nur ohne mich. Das Frühstück hier ist ausgezeichnet.«

»Das weiß ich«, sagte sie hochmütig. »Ich habe zwei Wochen in diesem Häuschen verbracht und Ihnen das Bett warmgehalten. Hat Ihnen schon jemand gesagt, daß ich für das Unterhaltungsprogramm des Hotels zuständig bin? Während Sie hier herumsitzen und nichts tun, könnten Sie versuchen, ein paar Texte für mich zu schreiben. Ich kann nicht garantieren, daß ich sie verwenden werde, aber es wäre eine gute Übung für Sie.« Diese typisch schnodderigen Bemerkungen äußerte sie mit dem unverschämten Grinsen, das charakteristisch für sie war.

Qwilleran hatte schon im College Kabarettnummern geschrieben, als sie noch an ihren Beißringen genuckelt hatte. Bevor er sich eine saftige Antwort überlegen konnte, die noch im Rahmen der Höflichkeit war, tauchte Koko hinter ihm auf und sprang ihm auf die Schulter, wo er herumschwankte, als wäre er bereit, jeden Augenblick loszuspringen, und den Eindringling mit seinem Laserblick fixierte.

»Nun«, sagte sie, »kommen Sie mal in die ›Fünf Augen‹ hinüber – auf einen Drink oder ein wenig Musik oder irgendwas – wann immer Sie wollen.« Sie schnippte ihre Zigarette weg, warf ihr glänzendes rotes Haar zurück und schlenderte davon.

Koko sprang auf den Boden, und Qwilleran sagte: »Danke. Bist ein feiner Kerl! Weißt du, was ich jetzt tun werde? Ich schneide ein paar geräucherte Austern klein und mische sie unter den Hackbraten.«

Beide Katzen machten sich über das exotische Gehackte her und holten die Austern heraus. Das Hackfleisch ließen sie liegen.

»Katzen!« sagte Qwilleran. »Man hat einfach keine Chance!«

Er selbst aß Brötchen mit Schinken und Käsesauce zum Frühstück und dann Kabeljaukuchen mit Rührei. Es war schon spät, und nur noch ein weiterer Tisch war besetzt. Die Familie, die in die ›Zwei Augen‹ eingezogen war, hatte ein Baby auf einem Hochstuhl und ein kleines Mädchen, das sich von Qwillerans Schnurrbart angezogen fühlte. Als er unachtsamerweise Blickkontakt herstellte, rutschte das Mädchen von seinem Stuhl, marschierte auf wackeligen Beinchen zu seinem lisch und bot ihm ein Stück von seinem teilweise zerkauten Toast an.

»Sandra, belästige den Mann nicht«, sagte ihr Vater.

»Sie ist ganz lieb«, erklärte ihre Mutter.

Qwilleran stöhnte innerlich. Er hatte das Gefühl, von mäkligen Katzen, aufdringlichen Klavierspielerinnen und jetzt von geselligen Kindern umzingelt zu sein. Als er in die ›Vier Augen‹ zurückkam, übte die Klavierspielerin Tonleitern und machte Fingerübungen, eine monotone Musik, bei der es ihm schwerfiel, sich aufs Lesen oder Schreiben zu konzentrieren. Endlich machte sie eine Pause. War das eine Wohltat, als sie aufhörte! Dann klopfte es an der Vordertür. Gereizt riß er sie auf.

»Guten Morgen, Qwill«, sagte Nick Bamba. Er hielt zwei seiner Kinder an der Hand. »Lovey möchte sich Ihre Kätzchen ansehen, und das ist Jason, der soeben die erste Klasse absolviert hat. Er ist für die Abfalleimer und Papierkörbe zuständig.«

»Wir haben was über Indianer und Kalbjäger und Totempfähle gelernt«, sagte der blonde Junge. »Sie haben in Wiewamms gelebt, die in der Mitte ein Loch für den Rauch hatten.«

Qwilleran sagte: »Und wie geht es der zukünftigen Präsidentin heute morgen?«

»Im April zwei Jahre«, sagte sie und lief auf Yum Yum zu, die sich unter dem Sofa verkroch. Koko sah hochmütig und mißbilligend zu.

»Die Kätzchen sind scheu«, sagte ihr Vater, »aber jetzt hast du sie ja gesehen und kannst wieder nach Hause gehen… Jason, bring deine Schwester zurück. Mr. Qwilleran und ich müssen etwas Geschäftliches besprechen.«

»Ist geritzt!« sagte Jason. Er packte seine Schwester bei der Hand, und dann stapften sie die Straße hinauf. Lovey blickte sehnsüchtig zurück.

Nick reichte Qwilleran eine Plastiktüte. »Da sind ein paar Birnen, Qwill. Ich habe fünfunddreißig Kilo im Sonderangebot gekauft, aber sie müssen gleich gegessen werden.«

»Vielen Dank. Setzen wir uns auf die Veranda?«

»Bleiben wir lieber hier drinnen. Heute morgen ist es windstill, und die Stimmen sind weit zu hören. Waren Sie schon im Zentrum? Mit der ersten Fähre sind die Demonstranten gekommen; sie marschieren wieder auf und ab. Sie wollen nicht, daß Insektenvernichtungsmittel gesprüht wird.«

»Was sagen Sie dazu, daß dieser Drachenflieger erschossen worden ist?«

»Der Sheriff führt es auf eine verirrte Kugel aus einer Jagdflinte zurück. Ich sage, der Sheriff redet eine Menge Unsinn!… Also, was gibt’s bei Ihnen, Qwill?«

»Ich habe einen Spion engagiert, der als Insider an der Sache arbeiten kann. Ich behaupte, daß unter den Einheimischen eine versteckte Feindseligkeit herrscht. Sie schlagen nicht offen zu, aber sie haben das Ferienzentrum infiltriert – als Küchenhilfen, Droschkenfahrer, Dienstboten, Hilfskellner, Dockarbeiter, Handwerker und alles Mögliche, wovon wir nichts wissen. Sie reden nicht. Sie sind wandelnde Schatten. Ich bin überzeugt, Ihre Eingangstreppe war in Ordnung, bis einer dieser stillen, schattenhaften Inselbewohner sich daran zu schaffen machte – vielleicht im Schutz der Dunkelheit ein paar Nägel herausgezogen hat. Leider habe ich keine Beweise… Gibt es etwas Neues von der Geflügelzucht in Lockmaster?«

»Die Ermittlungen sind im Sand verlaufen«, sagte Nick. »Es ist ja niemand gestorben. Alle wollen die Sache vergessen. Lebensmittelvergiftungen kommen nun mal vor.«

»Wie wird Exbridge auf den Mann reagieren, der gestern nacht erschossen wurde?«

»Das ist jetzt nicht zur Veröffentlichung bestimmt, Qwill, aber er macht sich dafür stark, daß das Jagen auf der Insel verboten wird. Die Gewehrschüsse machen die Touristen nervös, sagt er, besonders die aus den Großstädten.«

Qwilleran sagte: »Das wird ein gefundenes Fressen für die Demonstranten! Kaninchen sind ein Grundnahrungsmittel der Inselbewohner und ein wichtiger Wirtschaftsfaktor.«

»Wollen Sie noch etwas hören, ganz unter uns? Don will, daß die Bezirksverwaltung die Uferstraßen asphaltiert und über die Sanddüne führt, damit sie rund um die Insel verläuft.«

»Sie wissen, die Umweltschützer sind überaus empfindlich, was Dünen angeht, und die Leute, die den ganzen Sommer über hier wohnen, werden das Asphaltierungsprojekt bis zum letzten blauen Blutstropfen bekämpfen. Was sagen Sie und Lori zu all diesen Veränderungen?«

»Nun, es ist nicht unbedingt das, was wir uns erträumt haben – ganz und gar nicht –, aber jetzt sind wir nun mal mit beiden Beinen und mit jedem Dollar, den wir besitzen, und mit etlichen, die nicht uns gehören, eingestiegen.«

»Nick, ich bin höchst ungern pessimistisch, aber ich wette, als nächstes wird Exbridge mit einem Golfplatz kommen. Dann wird das Kraftfahrzeugverbot aufgehoben werden. Es wird Wohnmobile, Motorräder, verstopfte Straßen und eine Tankstelle am Lighthouse Point geben. Die Abgase werden die wilden Tiere und Pflanzen vernichten und die Wälder entlauben, und in Piratetown wird man Eigentumswohnungen bauen. Die Insel wird mit einem Netz von Brunnen und Senkgruben derartig unterminiert werden, daß sie wie ein Sieb auf den Grund des Sees sinken wird.«

»Qwill, ich hoffe, Sie schreiben etwas so Verrücktes nicht in Ihrer Kolumne. Das alles war streng vertraulich.« Nick stand auf. »Ich muß gehen und meine Arbeit erledigen… Auf Wiedersehen, ihr Kleinen«, sagte er zu den Katzen.

Qwilleran ging mit ihm den Weg hinauf. Die streunenden Katzen trieben sich wie üblich bei den Mülltonnen herum. »Sie sind überall«, sagte Nick. »Bei den Restaurants, den Picknicktischen, den Docks – wo immer es etwas zu fressen gibt. Exbridge möchte, daß das Gesundheitsamt sie vertilgt.«

»Wenn er das vorschlägt, löst er noch eine amerikanische Revolution aus.«

»Um Gottes willen, sagen Sie bloß das nicht!«

Qwilleran blickte abrupt auf. »Was ist das für ein Lärm?«

»Das sind Leute, die hier Picknicks veranstalten, und Tagesausflügler«, sagte Nick. »Eigentlich sollen sie den öffentlichen Strand auf der anderen Seite der Insel benutzen, aber unser Sand gefällt ihnen besser. Man kann es ihnen nicht verdenken.«

Qwilleran verabschiedete sich und spazierte über die Straße zum Strand, wo Kinder schrien und mit Sand warfen und sich königlich amüsierten; ein paar Jugendliche hatten ihre Radiorekorder laut aufgedreht, und Volleyball-Spieler riefen einander gutmütig Drohungen und Beleidigungen zu. Beim Anblick dieser Szene kam ihm eine Idee für eine Satire über den Tourismus; er ging zurück in die ›Vier Augen‹ und stellte seine Schreibmaschine auf den kleinen Eßtisch. Was ihm vorschwebte, war ein Sketch, der sich über Wochenend-Pauschalangebote lustig machte. Er würde auf der Hotel-Veranda mit den Schaukelstühlen spielen. Die Touristen würden darin schaukeln, ihre Lunch-Pakete essen und laut einen Werbeprospekt vorlesen.

EIN PHANTASTISCHES WOCHENENDE

VOLL SONNE UND SPASS

AUF DER WUNDERSCHÖNEN INSEL PEAR ISLAND

NUR 149,50 DOLLAR

(Kinder unter 12 zahlen 15 % extra)

Freitag
nachmittag… Sie werden auf dem Flughafen von unserem freundlichen Reiseleiter begrüßt, der Ihnen einen birnenförmigen Adreßanhänger (ein Stück pro Person) und einen Gutschein zum verbilligten Einkauf im T-Shirt-Laden überreicht. Sofortiger Abflug in den bezaubernden Bezirk Moose County. Sie fliegen in einer Propellermaschine der Luxusklasse mit Sicherheitsgurten und Kopfstützen. Während des Flugs werden Erdnüsse verteilt; es gibt nur einen Zwischenstop (Auftanken, Reparaturen, WC-Benutzung). Ankunft am Flughafen von Moose County und Weiterfahrt in einem bequemen umfunktionierten Schulbus zu einem rund um die Uhr geöffneten Restaurant, das berühmt für seine Pasteten und gedünsteten Kohl ist. Nach einem köstlichen Mahl fahren Sie weiter zum historischen Hotel Booze in der naturbelassenen, direkt am Seeufer gelegenen Stadt Brrr, wo Sie Ihre erste aufregende Nacht verbringen.


Samstag… Nach einem Frühstück auf Kosten des Hauses (es stehen Brötchen oder Muffins zur Auswahl) fahren Sie mit einer bezaubernd altmodischen, kohlebetriebenen Fähre über den See zur Insel. (Rettungsringe stehen zur Verfügung, doch wird den Passagieren empfohlen, vor dem Verlassen des Hotels das WC zu benutzen). Genießen Sie das seltene Vergnügen, die Möwen zu füttern, die dem Schiff folgen. (Brot für Vögel nicht im Pauschalpreis enthalten). Für Passagiere über 75 stehen Klappstühle zur Verfügung (Geburtsurkunde ist vorzuweisen).


Nach Ihrer Ankunft auf der phantastischen Insel Pear Island Transfer in das formidable Pear Island Hotel, wo Sie sich ins Gästebuch eintragen und Ihre Probedose Insektenspray erhalten. Ihr erster Tag steht vollkommen zu Ihrer freien Verfügung – Sie können herumspazieren, im Swimmingpool des Hotels planschen und in den fünfzig Schaukelstühlen des Hotels schaukeln. Sehen Sie zu, wie die Fähren entladen werden; schreiben Sie Ansichtskarten; kaufen Sie T-Shirts; kaufen Sie Karamellen; unterhalten Sie sich aufs beste. Ist Ihnen nach Abenteuern zumute? Gehen Sie ans steinige Seeufer, das an die französische Riviera erinnert, und suchen Sie Achate. (Droschkenfahrten, Fahrradmieten, Angelausflüge, Mittagessen nicht im Pauschalpreis enthalten).


Ihr aufregender, fröhlicher Abend beginnt mit einem unvergeßlichen Abendessen: als Hauptgang gibt es die Spezialität des Hotels – Huhn nach Art des Hauses; danach können Sie unter einer Reihe von sündhaft köstlichen Desserts wählen: Birne Romano, Birne Chantilly und Birne Escoffier. Nach dem Essen folgt eine Live-Veranstaltung, deren Star der berühmte ›Maestro von Moose County‹ mit seinem Akkordeon ist. Wenn Sie sich dann nach einem langen, vergnügten Tag auf Ihr Zimmer zurückziehen, erwartet Sie auf Ihrem Kissen ein einzeln verpackter Karamellwürfel. Träumen Sie süß!


Sonntag… Der Tag beginnt aufregend mit einem üppigen Frühstücksbüffet mit einer Auswahl von 85 verschiedenen Speisen (Sie können beliebige 4 wählen). Dann heißt es ›Alle Mann an Bord‹ eines speziell umgebauten Heuwagens zu einer Fahrt zum Lighthouse Point. Der Weg führt über die exklusive West Beach Road – sehen Sie sich die Sommerresidenzen der Reichen und Berühmten an! Sehen Sie, wo Hunderte Schiffe versunken und Tausende Menschen ertrunken sind! Verspüren Sie ein wohliges Schaudern beim Klang der Gewehrschüsse im Wald! Nach dem Mittagessen (nicht im Pauschalpreis enthalten) gehen Sie an Bord der Fähre und sagen der zauberhaften Pear Island ein trauriges Lebewohl. Es war ein Erlebnis, das Sie nie vergessen werden… Und das alles für nur 149,50 Dollar (bei Dreibettzimmerbelegung)! Im Preis enthalten sind eine Zweitages-Lebensversicherung plus eine Gratiskatze, die jeder einzelne Besucher mit nach Hause nehmen kann – Farbe frei wählbar (Schwarzweiß vorübergehend nicht verfügbar).


Das Verfassen des Sketches versetzte Qwilleran in gute Stimmung für einen Abend mit den Rikers, und kurz vor acht Uhr ließ er sich eine Droschke kommen und holte sie in ihrer Frühstückspension ab.

»Wie gefällt euch das Island Experience?« fragte er.

»Es ist ein Traum!« rief Mildred. »Die Pensionswirtinnen sind wirklich bezaubernd!«

»Aber ihre Preise sind astronomisch!« sagte Arch. »Weißt du, was wir für die Suite bezahlen, die du uns reserviert hast? Außer uns ist nur noch ein anderer Gast hier; das sollte dir zu denken geben.«

»Aber die Ausstattung ist exquisit«, beharrte Mildred, »und in unserer Suite ist ein ganz reizendes Blumenarrangement. Rosa Nelken und Löwenmäulchen.«

»Ehrlich gesagt, glaube ich, diese beiden Frauen führen die Pension nur pro forma«, sagte ihr Mann. »Sie setzen sie als Verlustgeschäft von der Steuer ab, verbringen dabei den Sommer hier und lassen sich in ihrem Pavillon vollaufen.«

»Ja, sie scheinen wirklich recht viel zu trinken«, sagte Mildred, die dem Alkohol abgeschworen hatte. »Oh! Ist das ein scheußliches Gebäude!« fügte sie hinzu, als die Droschke am Domino Inn vorbeifuhr.

»Aber beliebt«, sagte Qwilleran.

»Weil die Preise stimmen, deshalb«, fauchte Riker.

Beim Hotel angelangt, drängten sie sich durch eine Phalanx von Demonstranten, Touristen und streunenden Katzen. Mildred sagte, es sei ein Chaos. In der Eingangshalle sagte sie, die schwarzen Flaggen seien zu düster. Dann entdeckte sie Derek Cuttlebrink an der Tischreservierung. Sie hatte ihn in der High-School unterrichtet und ihm in den Theaterproduktionen in Pickax applaudiert. »Derek! Was tust du denn hier?« rief sie.

»Diese Woche spiele ich Captain Hook. Nächste Woche dann King Kong.« Schwungvoll gab er ihnen einen Tisch in einer besonders schönen Nische im Korsarensaal. Unauffällig drückte er Qwilleran einen Zettel in die Hand, der ihn in die Tasche steckte.

Nachdem sie sich eine ganze Woche nicht gesehen hatten, hatten die drei alten Freunde einander eine Menge zu erzählen: über den Mann, der über der Düne erschossen worden war, die Kontroverse über das Insektenvernichtungsmittel und die üblichen Fachsimpeleien über die Zeitung. Dann fragte Riker Qwilleran: »Hältst du es für sinnvoll, hier deine Zeit zu verplempern? Du überfütterst das Fax-Gerät nicht gerade mit Beiträgen.«

»Bist du hierhergekommen, um deinen Lohnsklaven zu kontrollieren?« versetzte Qwilleran.

»Die Zeitung bezahlt dich für deine Vergnügungsreise, vergiß das nicht.«

»Nun ja«, begann Qwilleran vorsichtig, da Riker nichts von seiner wahren Mission wußte, »ich habe eine Menge Notizen und Tonbänder, aber ich brauche noch ein wenig Zeit, bis ich sie geordnet habe. Zum Beispiel habe ich entdeckt daß Pear Island gar nicht birnenförmig ist. Sie war vielleicht mal birnenförmig, als sie vor ein paar Jahrhunderten vermessen wurde, aber durch die Erosion ist sie jetzt zu einem gleichschenkeligen Dreieck geworden.«

»Das ist eine weltbewegende Entdeckung«, sagte Riker trocken. »Schreib unbedingt tausend Worte über dieses tiefgründige Thema. Empfiehlst du, den Namen noch einmal zu ändern?«

Die Hauptspeisen wurden serviert. Qwilleran hatte das Menü nach Cajun-Art empfohlen, und alle drei hatten Schweinskoteletts étouffé bestellt.

»He, das sind ja bloß weichgeklopfte, stark gewürzte Schweinskoteletts«, sagte Riker. »Mildred macht die ganze Zeit so was. Wieviel zahlen sie denn diesem Küchenchef aus New Orleans?«

Während sie sich ernsthaft dem Essen widmeten, erzählte ihnen Qwilleran den Hintergrund der Geschichte mit dem Schlangenbiß mit bisher noch nicht enthüllten Beschreibungen, Reaktionen, Befürchtungen und Schlußfolgerungen. »Das Erste-Hilfe-Abzeichen war das einzige Abzeichen, das ich bei den Pfadfindern bekommen habe, und jetzt hat es sich doch tatsächlich bezahlt gemacht«, sagte er.

Mildred war begeistert. Selbst Riker war beeindruckt und wollte wissen, warum die Tatsachen vor der Zeitung geheimgehalten wurden. »Das hätte eine sensationelle Story gegeben: der Lieblingskolumnist unserer Leser rettet eine reiche Erbin.«

»An der Geschichte ist vielleicht noch mehr dran. Die Familie ist in der Tat ungewöhnlich, und morgen nachmittag bin ich zum Tee eingeladen.«

»Apropos Tee«, sagte Mildred, »warst du in der Teestube? Es gibt echten Tee in dicken englischen Teekannen und hauchdünnen Porzellantassen und so viele Butterkekse, wie man nur essen kann.«

Ihr Mann sagte: »Die Butterkekse, die Qwill und ich in Schottland gegessen haben, reichen für das ganze Leben, herzulande halte ich das kaum für die geeignete Touristenkost. Als wir dort waren, haben sie jedenfalls kein Geschäft damit gemacht.«

»Wart ihr im Antiquitätengeschäft?« fragte Qwilleran.

»Ja, und wir haben die Frau erkannt, die es führt«, sagte Mildred. »Sie wohnt im Island Experience. Wir haben sie heute morgen im Frühstückszimmer gesehen, aber sie war ziemlich reserviert.«

»Kein Wunder, daß die Preise in ihrem Laden so hoch sind«, sagte Riker. »Sie muß ja ihre Suite mit den frischen Blumen und den Champagner bezahlen. Außerdem ist ihr Warenangebot fragwürdig. Sie hat ein paar Imitationen, die sie als echtes Glas aus den dreißiger Jahren bezeichnet. Heutzutage wird mit Ornamenthandwerk aus Muscheln und Netsukes und präkolumbinaischen Figuren viel Schwindel betrieben. Hat sie keine Ahnung, oder bietet sie absichtlich Fälschungen an?«

»Wie würde Exbridge wohl auf diese Information reagieren?« fragte Qwilleran. »Er scheint das ganze Unternehmen ziemlich straff zu führen.«

»Also, ich werde es ihm gewiß nicht sagen. In letzter Zeit ist sehr schwer mit ihm auszukommen. Er glaubt, er kann uns vorschreiben, was wir in die Zeitung setzen.«

Beim Dessert – dem unvermeidlichen Pekannußkuchen –  erkundigte Mildred sich nach den Katzen.

»Koko lernt jetzt Domino spielen«, sagte Qwilleran, »und er schlägt mich jedesmal.«

»Das dürfte nicht allzu schwer sein«, meinte Riker hämisch.

»Was sagst du zu den streunenden Katzen auf der Insel?«

Mildred, eine Aktivistin für humanitäre Anliegen, sagte heftig: »Es sind viel zu viele! Überbevölkerung ist inhuman. Um auf einem Areal wie diesem eine gesunde Katzenkolonie aufrechtzuerhalten, sollten sie gefangen, sterilisiert und wieder freigelassen werden – so wie wir das auf dem Festland machen.«

Qwilleran, der gern Bewegung in die Dinge brachte, lieferte einen hinterhältigen Vorschlag: »Warum schickst du nicht einen Reporter herüber, der mit den Urlaubern, Geschäftsleuten und dem Oberboß selbst über die Katzen redet? Du könntest ein paar gute Fotos bekommen.«

»Schick bloß nicht meinen Schwiegersohn«, sagte Mildred. »Roger bekommt einen allergischen Ausschlag, noch bevor die Fähre anlegt.«

Als sie nach dem Abendessen in einer Kutsche die Uferstraße hinauffuhren, erklärte Qwilleran, daß er in der »scheußlichen« Pension wohne, um der Zeitung Geld zu sparen. Dann bat er den Fahrer, ein paar Minuten zu warten, und zeigte den Rikers die vier Baumstämme in der Eingangshalle und das Häuschen im ›Augenhof‹.

»Bekommst du da nicht klaustrophobische Anfälle?« fragte Riker.

Die Katzen und Mildred ergingen sich in gegenseitigen Liebesbeweisen (sie war einmal zwei Wochen lang ihre Katzensitterin gewesen), und dann fragte sie aufgeregt: »Woher hast du denn die?« Sie zeigte auf die vergoldeten Ledermasken.

»Das war ein Geburtstagsgeschenk«, antwortete Qwilleran; er hielt es für besser, nicht die Wahrheit zu sagen. »Weißt du etwas über diese Art Arbeit? Sie sind aus Leder.«

»Ja, ich weiß«, sagte sie. »Das ist ein altes venezianisches Handwerk, das von einer jungen Künstlerin im Süden unten wiederentdeckt wurde. Ihre Arbeiten sind ausgezeichnet.«

Dann fuhren die Rikers zurück zu ihrer Frühstückspension. Sie alle hatten den Abend genossen: die üblichen Hänseleien, die offenen Gespräche, den Austausch von Neuigkeiten. Was Qwilleran über Noisette erfahren hatte, bestärkte ihn in seinem Verdacht, daß sie eine Schwindlerin war. Warum war sie auf der Insel? Er setzte sich auf die Veranda und hörte June Halliburton zu, die Jazz spielte. Sie hatte wieder einen Mann zu Besuch. Die Stimme klang jünger.

Die Katzen saßen bei ihm; sie waren jetzt wieder Freunde. Bevor er zum Abendessen gegangen war, hatte er aufgegeben und ihnen zähneknirschend eine Dose Lachs aufgemacht. Als er schlafen ging, war die Party nebenan noch immer in vollem Gang. Erst als er seine Taschen ausleerte, fiel ihm Dereks Zettel wieder ein. Die Botschaft bestand aus nur einem Wort: Gumbo. Später, als er bereits das Licht ausgemacht hatte, hörte er, wie im Nachbarhäuschen Abschiedsworte gesprochen wurden und der Gast ging. Er sah den Strahl der Taschenlampe, mit der er den Weg vor sich beleuchtete – nicht den Naturpfad, sondern die Straße, die den ›Augenhof‹ hinaufführte. Die große, schlaksige Gestalt, die einer Vogelscheuche ähnelte, war die von Derek Cuttlebrink.




 

Die Lieferung von weiteren zwei Pfund Hackbraten am Sonntagmorgen bestärkte Qwilleran in seiner Entschlossenheit, und das Tauziehen zwischen Mensch und Katzen begann von neuem. »Freßt ihn oder laßt ihn stehen«, sagte er. Sie ließen ihn stehen.

Der Sonntag stellte jedoch den Wendepunkt in Qwillerans schleppend vorangehender Mission dar. Er trank Tee bei den Appelhardts; sein V-Mann erstattete seinen ersten Bericht; Lyle Compton hielt im Hotel seinen Vortrag über Schottland; und Yum Yum entdeckte etwas zwischen den Sofakissen.

Während sich Qwilleran zum Frühstück anzog, hörte er das melodiöse Gemurmel, das bedeutete, daß Yum Yum einen rostigen Nagel aus einem Spalt herausfischen oder eine Schreibtischschublade aufmachen oder ein verlorenes Spielzeug irgendwo hervorholen wollte. Sie saß auf der Sofasitzfläche und schob zuerst die eine und dann die andere Pfote hinter ein Kissen. Als das Murmeln und Herumtasten immer hektischer wurde, kam er ihr zu Hilfe. Kaum hatte er das Kissen entfernt, stürzte sie sich auf ein halb zerknülltes Blatt Papier und trug es im Maul auf die Veranda hinaus, wo sie es ein paar Sekunden herumschießen und dann vergessen würde.

Es sah aus wie ein Notenblatt, und er hob es auf.

»M-m-mach!« protestierte sie, als sie sah, daß ihre Beute konfisziert wurde.

»A-a-ach!« antwortete er.

Gekränkt, weil sie verspottet wurde, setzte Yum Yum sich in eine Ecke und drehte ihm den Rücken zu.

»Tut mir leid, Liebling. Das werde ich nie wieder sagen«, entschuldigte er sich.

Sie ignorierte ihn.

Er glättete den Zettel und entdeckte darauf eine Telefonnummer. Die ersten drei Ziffern wiesen sie als eine hiesige Nummer aus – nicht der Droschkenstandplatz und nicht das Hotel; diese beiden Nummern hätte er erkannt. Die exzentrische Schrift ließ ihn sofort an June Halliburton denken, und das Papier bestätigte seine Vermutung. Offenbar war es ihr hinuntergefallen, als sie in dem Häuschen gewohnt hatte. Also stellte sich die Frage: Wen sollte sie auf der Insel wohl anrufen? Es ging ihn nichts an, aber es interessierte ihn trotzdem. Er könnte die Nummer wählen und dann auflegen – oder sagen, er wolle Ronald Frobnitz sprechen.

Bei seinem ersten Versuch – als er zum Frühstück in die Pension ging – war besetzt. Nach Cornedbeef mit pochiertem Ei sowie Maisgrütze mit Würstchensoße (Lori gingen langsam die Ideen aus, fand er) rief er die Nummer noch mal an. Es klingelte einige Male, dann meldete sich eine barsche Stimme: »The Pines, Pförtnerhaus.«

»Verzeihung, falsch verbunden«, sagte er. Warum June im Pförtnerhaus der Appelhardts anrufen sollte, war noch verwirrender als die Frage, warum sie überhaupt jemanden auf der Insel anrufen sollte. Natürlich bestand noch die Möglichkeit, daß er sich verwählt hatte. Er probierte es nochmals und hörte dieselbe Stimme sagen: »The Pines, Pförtnerhaus.« Diesmal legte er ohne Entschuldigung auf.

An jenem Tag verbrachte Qwilleran einige Zeit mit der Überlegung, was er zum Tee anziehen sollte. Er kam nicht in der Rolle des neugierigen Reporters, noch trat er als getarnter Sherlock Holmes auf, und er war auch kein Bürgerlicher, zu dem sich die königliche Familie gönnerhaft herabließ. Er spielte einen Helden, der (wahrscheinlich) das Leben ihrer einzigen Tochter gerettet hatte. Überdies war nicht nur Elizabeth eine reiche Erbin; er selbst war der Klingenschoen-Erbe, und der Klingenschoen-Fonds war in der Lage, The Pines und den gesamten Grand Island Club aufzukaufen und daraus ein Naturschutzgebiet zu machen. Die Vorstellung gefiel ihm. Er würde nicht sein Seidenhemd, ja nicht einmal sein leichtes blaues Baumwollhemd anziehen, dem man auf den ersten Blick ansah, daß es ein Designerhemd war – ein weiteres Geschenk von Polly. Nein, er würde sein Hemd aus Madraskaro anziehen, das aussah, als wäre es zwanzig Jahre lang im Ganges gewaschen und auf Steinen sauber geklopft worden, so daß es jetzt eine Art schmuddelige Eleganz besaß.

Mit diesem Hemd und einer britisch wirkenden, fast weißen Leinenhose ging er hinaus und wartete auf die Kutsche, die ihn um vier Uhr abholen sollte. Das Gefährt, das am Kutschenblock vor der Pension anhielt, rief bei den Gästen auf der Veranda ein bewunderndes Murmeln hervor. Ein Pferd mit glänzendem Fell – ganz anders als die Klepper, die die Mietdroschken zogen – war vor einen edlen Buggy aus lackiertem Holz und Leder gespannt.

Der Kutscher in grüner Livree mit einem Apfel-Emblem stieg ab und sagte: »Mr. Qwillum, Sir?« Er deutete auf den Beifahrersitz auf der linken Seite und sprang dann flink auf den Sitz hinter den Zügeln. Er war eine junge Ausgabe der hageren alten Inselbewohner, die die Mietdroschken fuhren.

Als die Kutsche die West Beach Road hinauffuhr, bemerkte Qwilleran, daß es ein schöner Tag sei.

»Mm-hm«, sagte der Fahrer.

»Wie heißen Sie?«

»Henry.«

»Schönes Pferd.«

»Wie heißt es?«

»Skip.«

»Glauben Sie, es wird regnen?« Es war ein herrlicher Tag, keine Wolke war am Himmel zu sehen.

»Möglich.«

In The Pines fuhr die Kutsche durch ein offenes Tor, an einem ziemlich großen Pförtnerhaus vorbei und dann zur Rückseite des Haupthauses. Sie hielt bei einem Kutschenblock am Rand eines gepflasterten Hofes an. Dahinter erstreckte sich endlos weit ein makelloser Rasen, ein Swimmingpool mit einem Sprungbrett und ein Krocketplatz, auf dem weißgekleidete Jugendliche einander beschimpften und mit den Hämmern aufeinander losgingen. Im Vordergrund sah man eine grasbewachsene Terrasse mit patinaüberzogenen Eisenmöbeln und etliche Erwachsene, die ebenfalls krocketweiß gekleidet waren. Sie wirkten klinisch-steril im Vergleich zu Qwillerans sanften nicht-weißen Farben.

Einer der Männer trat auf ihn zu. »Mr. Qwilleran? Ich bin Elizabeths Bruder, Richard. Wir haben uns vorigen Donnerstag etwa drei Sekunden lang gesehen. Wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe in der Not.«

»Ich bin froh, daß ein Arzt im Haus war«, erwiderte Qwilleran freundlich. »Wie geht es der Patientin?«

»Sie ist da drüben und wartet darauf, Ihnen persönlich danken zu können.« Er deutete mit einer Handbewegung auf eine Chaiselongue, auf der eine junge Frau lag. Sie trug ein fließendes Kleid in einem rostbraunen Farbton, und ihr langes, dunkles Haar fiel ihr über die Schultern. Sie blickte erwartungsvoll in ihre Richtung.

Die beiden Männer gingen auf sie zu, wurden aber von einer älteren Frau aufgehalten – drall, von majestätischer Schönheit und mit der dramatischen Körperhaltung einer Operndiva auf der Bühne. Mit ausgestreckter Hand schwebte sie auf sie zu und sagte mit einer kräftigen Altstimme: »Mr. Qwilleran, ich bin Rowena Appelhardt. Willkommen in The Pines.«

»Es ist mir ein Vergnügen«, murmelte er höflich, aber kühl. Als Journalist im Süden unten und im Ausland war er schon überall gewesen und hatte alles gesehen, und er war von der ungeheuren Größe des Anwesens nicht weiter beeindruckt. Im Gegenteil, die Appelhardts schienen beeindruckt zu sein. Hatten sie ihn rasch überprüfen lassen und erfahren, in welcher Beziehung er zum Klingenschoen-Fonds stand, und daß er Junggeselle war? Er wurde vorsichtig und zurückhaltend.

Die Matriarchin stellte die Familie vor: Richard war wirklich herzlich; William lächelte ständig und war ein unermüdlicher Plauderer; ihre Frauen verströmten Freundlichkeit. Qwilleran vermutete, daß die Königinmutter sie instruiert hatte. Sie selbst war eine überschwengliche Gastgeberin. Nur Jack zierte sich. Er sah gut aus; sein Gesicht trug jedoch Spuren von Langeweile und Zügellosigkeit. Und dann kam schließlich die unterernährte, unverheiratete Tochter. Sie wollte von der Chaiselongue aufstehen.

»Bleib, wo du bist, Elizabeth«, ermahnte sie ihre Mutter. »Du darfst dich nicht anstrengen.«

»Mutter…«, begann Richard, doch sie brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.

Gefühlvoll sagte die Patientin: »Ich bin Ihnen so dankbar, Mr. Qwilleran.« Sie streckte ihm die Linke hin; ihr rechtes Handgelenk war bandagiert. »Was wäre wohl aus mir geworden, wenn Sie nicht dort gewesen wären?«

Sie hatte diesen schmachtenden Blick, den Frauen angeblich ihren Rettern zuteil werden lassen, und er antwortete in betont unpersönlichem Tonfall: »Ein glücklicher Zufall, Miss Appelhardt.«

»Es war Karma. Und nennen Sie mich bitte Elizabeth. Ich kann mich nicht mehr erinnern, was nach diesem entsetzlichen Augenblick passiert ist.«

»Sie waren nur ein paar Minuten von zu Hause entfernt; Ihr Bruder wartete mit dem Golfwagen; und Sie wurden vom Sheriff von Moose County per Hubschrauber von der Insel gebracht.«

»Ihr Hemd gefällt mir«, sagte sie, was ihr etliche Pluspunkte einbrachte.

Der Tee wurde serviert, und die Unterhaltung wandte sich allgemeineren Dingen zu. Die Bediensteten waren zwei junge Männer in grünen Seersucker-Jacken – Inselbewohner, aber sorgfältig geschult. Es gab Tee mit Milch oder Zitrone, und einfachen Rührkuchen dazu. Es war keine Gartenparty mit Pfauen und unvergeßlichen Erfrischungen, sondern lediglich eine gepflegte Teestunde im Kreis der Familie mit sieben erwachsenen Appelhardts, während sich die jüngeren Familienmitglieder auf dem Krocketspielplatz zankten.

»Richard«, ertönte die tiefe Stimme der Autorität, »müssen sich meine Enkel wie die Wilden aufführen, während wir mit einem hochgeschätzten Gast Tee trinken?«

Ihr Sohn schickte eine Seersucker-Jacke zum Krocketplatz, und der Krach hörte augenblicklich auf.

»Spielen Sie Krocket, Mr. Qwilleran?« fragte sie.

Hämmer, Tore und Holzbälle interessierten ihn ungefähr so sehr wie Domino. »Nein, aber ich würde gern mehr über das Spiel erfahren. Was ist das Reizvollste daran?«

»Das Krockieren«, sagte Jack, der sich zum ersten Mal an der Unterhaltung beteiligte. »Es ist mehr, als nur einen Ball durch ein Tor zu treiben. Man schlägt den Ball so, daß er den Ball des Gegners aus dem Feld wirft. Das nennt man Krockieren. Dazu braucht man Übung. Man kann seinen Ball auch über den Ball des Gegners springen lassen und ihm damit den Weg zum Tor blockieren.«

»Jack ist ein sadistischer Krockierer«, sagte Williams Frau, als wäre das ein Kompliment.

»Aus dem harmlosen Zeitvertreib ist ein strategischer Sport geworden«, sagte William. »Man muß überlegt spielen, wie beim Schach, aber man hat nur fünfundvierzig Sekunden für einen Schlag.«

Richard sprach liebevoll von seinen Jack Russells, drei wohlerzogenen Hunden, die sich bei der Familie aufhielten, aber niemals bellten, sprangen oder schnüffelten.

Mrs. Appelhardt stellte – geschickt getarnte – neugierige Fragen über Qwillerans Beruf, Lebensstil und Hobbys, deren Beantwortung er ebenso geschickt auswich.

Elizabeth war still, sah ihn aber die ganze Zeit an.

Dann sagte William: »Wie hat Ihnen die Kutsche gefallen, die wir Ihnen geschickt haben? Alte Fahrzeuge zu restaurieren ist mein Hobby.«

»Sie ist wunderschön!« sagte Qwilleran ehrlich.

»Das ist Elizabeths Lieblingskutsche, ein Arzt-Phaeton. Sie heißt wegen der Gestaltung des Verdecks so. Es ist tiefer und an der Seite geschlossen, weil man dachte, daß Ärzte bei jedem Wetter Patientenbesuche machen müssen. Diese Art Fahrzeug wurde sogar zu einem Symbol für den Berufsstand, wie die schwarze Ledertasche.«

»Wie viele Kutschen haben Sie schon restauriert?«

»Ungefähr zwei Dutzend. Die meisten sind auf unserer Farm in Illinois. Hier haben wir fünf. Möchten Sie sie sehen?« Zu seiner Mutter sagte William: »Macht es dir etwas aus, wenn ich Mr. Qwilleran den Kutschenschuppen zeige?«

»Entführe ihn uns nicht zu lange!« sagte sie mit einem koketten Lächeln. Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten, wenn sie lächelte, was dem Gefühlsausdruck etwas Zweideutiges verlieh.

Er war froh, von dem Geschwätz am Teetisch wegzukommen. »Dabei kann ich sicher viel lernen«, sagte er zu dem ältesten Bruder. »Ich habe keine Ahnung von den fahrbaren Untersätzen in Amerika vor der Zeit von Henry Ford.«

»Mit fahrbaren Untersätzen wurde dieses Land aufgebaut«, sagte William. »Es gab überall Wagenbauer, die ihre Fahrzeuge ständig verbesserten und Neuerungen einführten. Anfang dieses Jahrhunderts gab es im Sears-Roebuck-Katalog Dutzende von Modellen.«

»Wie bringen Sie sie auf die Insel?«

»Zerlegt – auf meinem Boot. Wenn man eine Kutsche restauriert, muß man sie komplett auseinandernehmen und die hölzernen Teile abbeizen und abschleifen. Man muß sie stundenlang abschleifen, damit die Oberfläche glatt wie Glas wird.«

Der Arzt-Phaeton stand im Hof, die Deichseln lagen auf dem Pflaster. Im Schuppen standen zwei weitere vierrädrige Wagen; einer davon war glänzend gelb mit schwarzen Streifen und hatte einen fransenbesetzten Baldachin.

»Den Jagdwagen nehmen wir, wenn wir zum Mittagessen oder zum Abendessen in den Club fahren«, sagte William. »Der rote Wagen ist für ein Rudel Kinder. Ich persönlich mag die zweirädrigen Wagen – sie sind leicht und einfach zu lenken und sicher. Man kann plötzlich abbiegen, ohne daß sie umkippen. Wenn Sie je mit einer Kutsche umgekippt sind und ein verängstigtes Pferd versucht hat, freizukommen, dann wissen Sie, warum ich die Sicherheit so betone. Da… setzen Sie sich mal in diesen hier rein.«

Qwilleran stieg in einen leuchtend grünen Dogcart mit Laternen am Kutschbock, dessen Sitze sehr hoch über einem Behältnis für Jagdhunde angebracht waren.

»Glauben Sie, Sie könnten sich fürs Kutschenlenken begeistern?« fragte William. »In Lockmaster gibt es einen Club, in dem man es lernen kann – und es gibt auch Kutschenrennen. Wohnen Sie in der Nähe von Lockmaster?«

»Ja. Eine gute Pferdegegend. Ich würde mich gern mal mit einem Kassettenrecorder mit Ihnen zusammensetzen und ein Interview machen«, sagte Qwilleran. »Es wäre ein gutes Thema für meine Zeitung.«

William zögerte. »Das würde ich gern tun, aber… es ist so: Mutter lehnt jede Art von Publicity aufs Schärfste ab. Ich wünschte, wir könnten es machen, aber es ist unmöglich!«

»Wie haben Sie dieses Handwerk gelernt?«

»Ob Sie es glauben oder nicht, unser Verwalter hat es mir beigebracht; er fing schon damit an, als ich noch ein Kind war. Er ist ein Inselbewohner und ein ländlicher Renaissancemensch – hat keine richtige Schulbildung, aber er kann alles. Er hat uns Kindern beigebracht, wie man eine Kutsche lenkt, wie man segelt, angelt, jagt…«

»Ich schreibe für meine Kolumne eine Artikelserie über die Inselbewohner«, sagte Qwilleran, »und er hört sich nach einer interessanten Charakterstudie an.«

»Ich fürchte, Mutter wäre niemals damit einverstanden. Dann würden andere Familien versuchen, ihn abzuwerben. Tut mir leid, daß ich das sagen muß.«

Sie machten sich auf den Rückweg zur Terrasse, und Qwilleran fragte ihn, wieviel Zeit er auf der Insel verbringe. »Ich? Nicht mehr als unbedingt nötig. Es gibt eine Grenze, wieviel Krocket ein geistig normaler Mensch aushält, wie einmal jemand gesagt hat.«

»Dorothy Parker, aber nicht genau mit diesen Worten. Wie stehen Sie zu dem neuen Ferienzentrum?«

»Es mußte kommen, wenn Sie meine persönliche Meinung hören wollen. So läuft es nun mal in diesem Land. Mutter ist natürlich schrecklich unglücklich darüber. Sie möchte, daß die Inselbewohner gerichtlich gegen das Ferienzentrum vorgehen, und sie würde die Anwaltskosten tragen, aber es ist aussichtslos, und die Anwälte meiden aussichtslose Fälle. Es gibt unzählige Gerichtsentscheide, in denen festgestellt wurde, daß ein Grundstückseigentümer mit seinem Besitz machen kann, was er will, so lange es nichts Ungesetzliches ist.«

Als sie bei der Terrasse angelangt waren, sagte er zu Qwilleran: »Es war mir wirklich ein Vergnügen, mit Ihnen zu sprechen. Wenn Sie jemals in die Gegend von Chicago hinunterkommen, würde ich Ihnen gern die Kutschen auf meiner Farm zeigen.« Beide blickten überrascht auf: Elizabeth hatte es gewagt, von ihrer Chaiselongue aufzustehen und kam auf sie zu.

Sie sagte: »Ich vergaß, mich dafür zu bedanken, Mr. Qwilleran, daß Sie die Sachen aufgelesen haben, die ich auf dem Pfad verloren hatte.«

»Unabsichtlich habe ich dabei auch die Eintragungen in Ihrem Buch gesehen. Sie müssen Botanikerin sein.«

»Nur Amateurin. Pflanzen faszinieren mich. Möchten Sie den Kräutergarten sehen, den ich angelegt habe?«

Qwilleran schätzte Kräuter in Omeletten, doch weiter reichte sein Interesse nicht. Dennoch willigte er ein, und sie bat ihre Mutter um Erlaubnis, ihn von der Gesellschaft wegführen zu dürfen.

Die Königinmutter sagte: »Versprich mir, daß du dich nicht überanstrengst, Elizabeth.«

Sie machten sich auf den Weg zum Kräutergarten neben der Küchentür – man hätte sagen können, daß Qwilleran schlenderte, während die Amateurbotanikerin in ihrem langen, fließenden Gewand dahinschwebte. »Die Sonne und die Luft auf der Insel sind sehr gut für Kräuter«, sagte sie.

Er starrte verdutzt auf zwei Holztröge, eine steinerne Blumenschale und ein paar große Tontöpfe, in denen Pflanzen verschiedener Größen, Formen und Farben wuchsen. Schließlich fragte er: »Was ist das?«

Sie zeigte ihm Salbei, Rosmarin, Basilikum, Minze, Zitronenmelisse, Schnittlauch, Dill und vieles andere mehr und erklärte: »Kräuter haben etwas Geheimnisvolles an sich. Sie wurden jahrhundertelang als Arzneimittel verwendet, und wenn man sie ins Essen gibt, passiert etwas Wunderbares mit den Sinnen.«

Er fragte sie nach dem Tee, den sie getrunken hatten. Seiner Meinung nach schmeckte und roch er nach Stall. Es war Lapsang Souchong, sagte sie.

»Ziehen Sie auch Katzenminze?« fragte er. »Ich habe zwei Siamkatzen.«

»Ich liebe Siamkatzen!« rief sie. »Ich wollte immer eine haben, aber Mutter…« Plötzlich wirkte sie müde, und er schlug vor, daß sie sich auf eine Steinbank neben den Kräutern setzten, die auf ihre Art sehr aromatisch dufteten.

Er fragte: »Wo leben Sie, wenn Sie nicht auf der Insel sind?«

»Mutter verbringt den Herbst gern auf unserer Farm, die Feiertage in der Stadt und den Winter in Palm Beach.«

»Haben Sie immer bei Ihrer Mutter gelebt?«

»Außer, als ich in der Schule war.«

Eine Zeitlang saßen sie schweigend da, doch ihr Blick wanderte herum, und ihre Gedanken waren fast zu hören. Sie hatte ein intelligentes Gesicht, zart, aber mit einer breiten Stirn.

Im Tonfall eines freundlichen Onkels fragte er: »Haben Sie schon mal daran gedacht, daß Sie gern alleine wohnen würden?«

»Oh, das wäre Mutter nicht recht, und ich bezweifle, ob ich den Mut hätte, mich von ihr zu lösen, oder die Kraft, für mich selbst verantwortlich zu sein. Meine beiden älteren Brüder haben es vorgeschlagen, aber…«

»Haben Sie eigenes Geld?«

»Ein Treuhandvermögen von meinem Vater – ein ziemlich großes. Meine Mutter ist Treuhänderin, aber juristisch gesehen gehört es mir.«

»Haben Sie je daran gedacht, einen Beruf zu ergreifen?«

»Mutter sagt, ich bin nicht dafür geeignet, langfristige Verpflichtungen einzugehen. Sie sagt, ich kann nichts richtig.«

»Sie haben aber doch einen Collegeabschluß, nicht wahr?«

Kleinlaut schüttelte sie den Kopf. Er hatte das Gefühl, sie wollte sagen, Mutter hielt es nicht für nötig, oder Mutter dachte, ich könne den Druck nicht aushalten, oder Mutter dies, Mutter das. Um ihr die Verlegenheit zu ersparen, stand er auf und sagte: »Es ist Zeit, ich muß nach Hause gehen und die Katzen füttern.«

Sie kehrten zur Terrasse zurück, und Qwilleran dankte Mrs. Appelhardt für einen schönen Nachmittag; er bemerkte, sie hätte eine interessante Familie. Sie meinte, es gäbe immer um vier Uhr Tee, und er sei jederzeit willkommen.

Plötzlich meldete sich Elizabeth zu Wort: »Ich bringe Sie in der Kutsche nach Hause, und wir nehmen ein paar frische Kräuter für die Köchin in Ihrer Pension mit.«

»Henry wird unseren Gast nach Hause bringen«, korrigierte ihre Mutter sie.

Die junge Frau warf das Haar zurück und sagte mit mutig erhobener Stimme: »Mutter, ich möchte Mr. Qwilleran selbst nach Hause bringen. Er hat zwei Siamkatzen, die ich gern sehen würde.«

Die anderen Mitglieder des Clans hörten still staunend zu.

»Elizabeth, du bist noch nicht wieder ganz in Ordnung«, sagte Mrs. Appelhardt energisch, »und gewiß nicht in der Verfassung, eine Kutsche zu lenken. Wir wollen lieber kein Risiko eingehen. Du reagierst so empfindlich auf die Medikamente… Richard, habe ich nicht recht?«

Bevor der ältere Bruder antworten konnte, erhob Jack seine Stimme: »Um Gottes willen, Mutter, laß sie doch tun, was sie will – ein einziges Mal in ihrem Leben! Wenn der Buggy umkippt und sie sich den Hals bricht, dann soll es wohl so sein! Es ist alles Karma! Das erzählt sie uns doch ständig.«

Qwilleran, ein unfreiwilliger Zeuge dieses peinlichen Augenblicks in der Familiengeschichte, ging zu den Schwiegertöchtern hinüber und fragte sie, ob sie schon mal vom Geheimnis des Leuchtturmes gehört hätten. Zum Glück war das nicht der Fall, daher erzählte er ihnen die Geschichte ausführlich und schmückte sie noch mit ein paar eigenen Erfindungen aus. Als seine Zuhörerinnen schließlich Mutmaßungen über das Schicksal der Leuchtturmwärter anstellten, erschien Elizabeth in einem Hosenrock, mit Stiefeln, einem Strohhut und einer maßgeschneiderten Bluse wieder. »Der Stallknecht bringt den Phaeton her«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte leicht.




 

Der Stallbursche half Elizabeth auf den Kutschbock, und eine der Seersucker-Jacken kam mit einem Strauß Kräutern angelaufen. Sie saß aufrecht und fest da, die Ellbogen an den Körper gedrückt, die Zügel zwischen den Fingern der linken Hand. In der Rechten hielt sie die Peitsche. Als sie vom Haus wegfuhren, hatte sie alles bestens unter Kontrolle.

Qwilleran dachte: Das einzige, was diesem Höhepunkt noch fehlt, ist ein Riesenorchester, das für eine melodramatische Musikuntermalung sorgt, während wir in den Sonnenuntergang fahren. Und was für eine Besetzung! Die autokratische Mutter, die schüchterne Tochter, zwei gehorsame Söhne und einer, der anmaßend genug ist, die kecke Pointe zu liefern.

Als er so neben der zarten Kutscherin saß, fragte er: »Sind Sie sicher, daß Sie mit Ihrer verletzten Hand die Peitsche führen können?«

»Die ist nur symbolisch«, erwiderte sie. »Skip reagiert auf die Zügel und die Stimme des Kutschers. Unser Verwalter ist auch ein wunderbarer Trainer.« Sie waren am Tor stehengeblieben, bevor sie sich in die sonntägliche Touristenprozession einreihten. »Weiter, Skip!« Das Pferd nickte, als ob es die Aufforderung bestätigen wollte und bog nach links ab.

»Mutter sagt, Sie schreiben für eine Zeitung. Für welche?« fragte Elizabeth.

»Für den Moose
County
Dingsbums auf dem Festland.«

»Heißt sie wirklich so? Ich lese keine Tageszeitungen. Sie regen mich zu sehr auf. Was schreiben Sie denn?«

»Eine Kolumne über alles mögliche… Darf ich fragen, wo die Pfauen heute waren? Ich habe nämlich gehört, Sie haben Pfauen.«

»Mutter hat sie nach Vaters Tod an einen Zoo verkauft. Ihre Schreie machten sie nervös. Eigentlich waren es Vaters Tiere. Seine Teleskope und Astronomiebücher hat sie auch verkauft. Das war sein Hobby. Haben Sie schon einmal ein UFO gesehen? Vater hat gesagt, sie schweben über großen Wasserflächen. Wenn er eines sah, weckte er uns mitten in der Nacht auf, und dann gingen wir alle mit Ferngläsern hinauf auf das Dach – alle außer Mutter und Jack. Sie sagte, es sei dumm; Jack sagte, es sei langweilig. Jack langweilt sich schnell.«

Elizabeth war gesprächiger, als Qwilleran erwartet hatte. Während sie so dahinplapperte, klassifizierte er im stillen die Familie. Jack und seine Mutter hatten dieselbe bestimmte Art, dasselbe gute Aussehen, und beide lächelten mit heruntergezogenen Mundwinkeln. Er war sicher, daß Jack ihr Lieblingskind war. Mit seiner Heiratssucht machte er ihr Ärger, doch sie kam ihm immer wieder zu Hilfe. Die drei anderen Kinder hingen wahrscheinlich mehr am Vater. Sie hatten alle eine breite Stirn, zarte Gesichtszüge und eine sanftere Persönlichkeit.

Elizabeth redete noch immer über ihren Vater. »Er hat mir schon, als ich noch ziemlich klein war, beigebracht, wie man eine Kutsche richtig lenkt. Es macht mehr Spaß als Autofahren.« Sie erkannte zwei private Kutschen, die vom Grand Island Club zurückkamen; einen Brewster und einen Phaeton, die beide von William restauriert worden waren. Als sie zu dem kommerziell genutzten Straßenabschnitt kamen, äußerte sie sich überrascht und traurig über die Umwidmung der Privathäuser in Geschäftslokale.

Qwilleran sagte: »Sie erinnern sich vielleicht an das mit Birkenrinden verkleidete Sommerhaus. Es heißt jetzt Domino Inn, und ich wohne in einem Häuschen dahinter. Es ist klein und ziemlich beengt, aber ich sage den Katzen, sie sollen Geduld haben; es ist immer noch besser als ein Zelt.«

»Sprechen Sie wirklich so mit ihnen?«

»Ständig. Je mehr man mit Katzen redet, um so klüger werden sie, aber es muß eine intelligente Unterhaltung sein.«

Vor den ›Vier Augen‹ hob Qwilleran sie vom Kutschbock herunter. »Ich höre schöne Musik! Eine Flöte mit einer Harfe!« Sie strahlte plötzlich übers ganze Gesicht.

»Meine Nachbarin ist Musikerin, und wenn sie nicht Klavier spielt, spielt sie Platten.«

»Ich wollte so gerne Flöte lernen. Ich stellte mir vor, wie ich flötenspielend den Naturpfad entlangging und kleine Tiere aus dem Wald lockte. Aber meine Mutter bestand darauf, daß ich Klavierstunden nahm. Ich war nicht sehr…« Sie hielt inne und quietschte vor Begeisterung, als sie die beiden blauen Augenpaare erblickte, die sie vom Vorderfenster aus beobachteten. Koko und Yum Yum saßen aufrecht auf dem Dominotisch, die Ohren wachsam gespitzt, und staunten beim Anblick des riesigen Tieres vor ihrem Häuschen. Als sie drinnen waren, hielt ihnen Elizabeth ihre linke Hand hin, und sie schnupperten die Finger ab, die die Zügel gehalten hatten.

Qwilleran stellte sie einander vor und sagte, daß Koko ungewöhnlich klug sei und sich neuerdings für Domino interessierte.

»Er spürt die Kraft der Zahlen«, sagte Elizabeth ernsthaft. »Katzen stehen in Verbindung mit den mystischen Elementen, und in den Zahlen liegt Zauberkraft. Pythagoras hat das schon vor Tausenden von Jahren entdeckt. Wissen Sie etwas über Numerologie? Ich habe mich privat damit beschäftigt. Wenn Sie mir Ihren vollen Namen aufschreiben, kann ich Ihnen etwas über Sie sagen. Das ist keine Wahrsagerei – nur eine Charakterbeschreibung. Schreiben Sie auch die Namen der Katzen auf, in Blockbuchstaben.«

Qwilleran dachte: Wenn Mildred das hört! Rikers neue Frau befaßte sich mit Tarotkarten und anderen okkulten Wissenschaften. Ernst schrieb er das Gewünschte auf:

JAMES MACKINTOSH QWILLERAN

KAO K’O KUNG; auch KOKO genannt

YUM YUM, früher FREYA genannt
 

»Beachten Sie bitte«, sagte er, »daß mein Name mit QW geschrieben wird.«

»Das ist wichtig«, sagte sie. »Jeder Buchstabe entspricht einer Zahl. Ich nehme den Zettel mit nach Hause und werde die Namen bearbeiten. Und jetzt muß ich zurück nach Hause, sonst macht Mutter sich Sorgen. Ihre kleinen Freunde sind so schön. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«

»Yau!« ertönte eine laute Stimme vom Schreibtisch.

»Er dankt Ihnen für das Kompliment«, erklärte Qwilleran.

Koko wollte jedoch etwas anderes. Sobald er sie auf sich aufmerksam gemacht hatte, schob er die braune Samtschachtel über den Tisch, bis sie auf den Boden fiel.

Qwilleran hob sie auf. »Er führt Ihnen vor, was er kann. Wenn ich die Dominosteine verkehrt herum auf den Tisch lege, kann er welche ziehen, ohne die Augen zu sehen, und er erwischt immer eine hohe Punktezahl, wie die Doppel-Neun oder die Doppel-Sechs. Setzen Sie sich und schauen Sie ruhig zu.« Er verteilte alle Steine auf dem Tisch und ermunterte Koko, welche zu ziehen.

Die vier Steine, die auf dem Boden landeten, hatten keine hohe Punktezahl: 0-1,1-2,1-4 und 3-4. Elizabeth lachte fröhlich. Es war das erste Mal, daß Qwilleran sie lachen hörte. »Glauben Sie, daß Katzen Sinn für Humor haben?« fragte sie.

»Ich glaube, daß es Koko Spaß macht, mich als Idioten hinzustellen.«

Sie spielte mit den vier Dominosteinen, die Koko gewählt hatte. »Er ist klüger, als Sie glauben«, sagte sie. »Wenn Sie die Augen auf jedem Stein addieren, bekommen Sie eins, drei, fünf und sieben. Wenn Sie diese Zahlen auf die Buchstaben des Alphabets umlegen, bekommen Sie A, C, E und G. Und wenn Sie diese Buchstaben umstellen, bekommen Sie CAGE. Das ist mein zweiter Name.«

Qwillerans Nackenhaare sträubten sich. Das mußte reiner Zufall sein, dachte er. Dennoch sagte er: »Ich würde gerne mehr über Numerologie erfahren. Würden Sie diese Woche einmal im Hotel mit mir zu Mittag essen?«

»Mit Vergnügen!« sagte sie mit glänzenden Augen.

Er dachte: Diesem Mädchen fehlt nichts, was nicht durch eine Einschränkung der mütterlichen Macht und ein paar Schokoriegel kuriert werden könnte.

Beim Hinausgehen entdeckte Elizabeth die vergoldeten Ledermasken über dem Sofa. »Ihre Theatermasken sind phantastisch!« sagte sie. Dann kicherte sie: »Eine sieht aus wie mein Bruder William und eine wie Jack.«

Als der Phaeton von den ›Vier Augen‹ davon gerollt war, fiel Qwilleran eine Episode aus seiner frühen Schulzeit ein. Seine Lehrerin, Miss Heath, hatte ein breites, mehrdeutiges Lächeln, bei dem sie ihr großes Gebiß entblößte, das auf gute oder schlechte Neuigkeiten hindeuten konnte. Da er zu Hause – wenn auch widerwillig – Domino spielte, nannte er sie insgeheim Miss ›Doppel-Sechs‹. Die Sitzordnung in der Klasse war alphabetisch, und James Qwilleran wurde ein Platz vor einem dicken Kind namens Archibald Riker zugewiesen. Wenn ihnen langweilig war, unterhielten sie sich, indem sie Botschaften in einem Geheimcode austauschten. Ein Entschlüsselungsexperte hätte wohl keine Probleme damit gehabt – nicht einmal Miss Doppel-Sechs, falls sie sie je erwischt hätte; sie hatten den Buchstaben des Alphabets die Zahlen von 1 bis 26 zugeordnet. Eines Tages warf Qwilleran, als sie ihnen gerade den Rücken zudrehte, einen zusammengeknüllten Zettel über die Schulter nach hinten: 13-9-19-19 8-5-1-20-8 8-1-20 7-18-15-19-19-5 26-1-5-8-14-5. Arch entschlüsselte die Nachricht und lachte so heftig, daß er keine Luft bekam und in die Halle geschickt wurde, um einen Schluck Wasser zu trinken. Vierzig Jahre später bebte er innerlich noch immer vor Lachen, wenn er jemanden mit vorstehenden Zähnen sah.

Und jetzt, nach so vielen Jahren, hatte Qwilleran eine Katze, die sich für die Doppel-Sechs interessierte – meistens jedenfalls. Nicks Boot hieß so; bedeutete das, daß Koko nach Hause fahren wollte? Oder standen die zwölf Augen für den Buchstaben L? Und wenn ja, was hatte der Buchstabe L zu bedeuten? Kao K’o Kung hatte manchmal eine schwer verständliche Art, sich mitzuteilen. Oft ging es nur darum, Qwillerans graue Zellen zum Arbeiten zu bringen. In diesem Fall konnte er nichts damit anfangen.

Der Teller mit dem Hackbraten, den er ihnen zum Frühstück hingestellt hatte, war noch immer unberührt. Qwillerans Entschlossenheit, den Machtkampf zu gewinnen, lag im Streit mit seinen menschlichen Regungen – und verlor. Nur weil er so impulsiv gleich zehn Pfund Hackbraten im voraus bezahlt hatte, konnte er sie doch nicht hungern lassen. Er machte ihnen eine Dose Hühnerfleisch auf. Das Frühstück, das die Katzen ignoriert hatten, brachte er zu den Mülltonnen für die streunenden Katzen.

Dort traf er Nick, der am Fundament des Gebäudes arbeitete. »Der Schimmel ist ein Problem«, erklärte er. »Ich habe mir eine Woche Urlaub genommen und versuche jetzt, alle anstehenden Wartungsarbeiten zu erledigen… Sagen Sie, Qwill, stört Sie die Musik aus den ›Fünf Augen‹?«

»Es ist etwas geisttötend, wenn sie ihre Fingerübungen macht, aber ich habe gelernt, Ohropax zu nehmen – bei Raufereien von Katzen, Nebelhörnern und Fingerübungen.«

»Ich mußte heute nachmittag ein ernstes Wort mit ihr über das Rauchen sprechen«, sagte der schwer arbeitende Pensionswirt. »Ich habe eines der Fliegengitter auf ihrer Veranda repariert und dabei eine Untertasse voller Zigarettenkippen gesehen. Sie glaubt, Privilegien zu haben, nur weil Exbridge ihre Miete zahlt… Und was ist mit Ihnen? Alles okay?«

»So weit, so gut. Heute nacht treffe ich mich mit meinem Spion. Und jetzt gehe ich ins Zentrum essen.«

Im Hotel wartete er, bis die Comptons aus dem kleinen Saal kamen, wo Lyle seinen Vortrag über das »blutige Schottland« gehalten hatte. Der Schulrat hatte eine Art von schwarzem Humor, der Qwilleran gefiel; Lisas angenehmes Wesen milderte die aggressive Art ihres Mannes.

Sie sagte: »Wir hatten ein gutes Publikum, viele junge Leute. Sie mögen blutrünstige Geschichten, und Lyle bietet ihnen immer jede Menge Blut: das Massaker von Glen Coe, die Greuel bei der Vertreibung aus den Highlands und das Gemetzel bei der Schlacht von Culloden.«

Sie setzten sich an einen Tisch in der ›Seeräuberhöhle‹ und bestellten Hamburger, und Qwilleran sagte: »Sie erzählen von den Bauern, die aus den schottischen Highlands vertrieben und durch Schafherden ersetzt wurden. Es würde mich nicht überraschen, wenn die Einheimischen hier von der Frühstücksinsel vertrieben und durch Ölquellen oder etwas Ähnliches ersetzt würden.«

Der zynische Scherz gefiel Lyle. »Das wäre ein saftiges Gerücht, das man auf dem Festland verbreiten könnte! Ich müßte nur meinem Nachbarn im Vertrauen erzählen, daß XYZ Enterprises hinter dem Swimmingpool auf Öl gestoßen ist, und in zwei Tagen wüßte es ganz Moose County, und Don Exbridges Dementis würden Schlagzeilen machen. Natürlich würde ihm kein Mensch glauben!«

»Das würde dir ähnlich sehen«, sagte seine Frau. »Und das ist mies!«

»Ich werde dir sagen, was mies ist, Liebling. Es ist mies, was XYZ Enterprises mit dem neuen Volksschulgebäude gemacht hat. Es ist miserabel gebaut! Sie flicken es immer wieder zusammen, aber was wir wirklich brauchen, ist ein ordentlicher Tornado, damit wir wieder von vorne anfangen können – mit einem anderen Bauunternehmer.«

Lisa sagte: »Sei vorsichtig mit deinen Wünschen – sie könnten in Erfüllung gehen! Die Meteorologen sagen, daß gerade eine merkwürdige Front auf uns zukommt.« Dann wurde das Essen serviert, und sie sagte: »Hier drinnen ist es so dunkel, daß ich nicht erkennen kann, ob das ein Hamburger oder ein Schokoladenkuchen ist.«

»Das kommt daher, daß die Leute Bars für unerlaubte Rendezvous, Schmiergeldzahlungen und subversive Verschwörungen aufsuchen«, sagte ihr Mann zu ihr. »Nette Menschen wie du sollten besser im Kaffeehaus essen.«

Eine Weile später fragte ihn Qwilleran, ob er sich an eine Schülerin namens Harriet Beadle erinnere, eine Inselbewohnerin, die die High-School auf dem Festland besucht hatte.

»Nein, aber wir hatten ein ganzes Rudel Beadles von der Insel. Ein weiterer häufiger Name ist Leach. Auch Lawsons gibt es viele. Sie stammen wahrscheinlich alle von den Überlebenden desselben Schiffsunglücks ab. Sie arbeiten hart, um gute Noten zu bekommen, und manche erhalten sogar Stipendien. Diese einklassigen Schulen sind gar nicht so schlecht.«

»Wie behandeln die anderen Kinder sie?«

»Sie verspotten sie, weil sie angeblich von Piraten abstammen, und es gibt immer wieder böse Raufereien. Und wer weiß schon, ob es stimmt oder nicht? Aber eines kann ich Ihnen mit Sicherheit sagen: Die Inselbewohner haben mehr Ahnung von Ökologie als wir. Sie wachsen mit Respekt vor der Erde und den Elementen auf.«

Beim Kaffee erkundigte sich Lisa nach Polly.

»Sie ist in Oregon und besucht eine Freundin aus dem College.«

»Das ist eine tolle Gegend!« sagte Lyle. »Hoffen wir, daß sie nicht beschließt, dortzubleiben. Sie ist eine großartige Bibliothekarin.«

»Jeder mag sie«, sagte Lisa.

»Einen Schulrat mag niemand. Ich stehe bei allen auf der schwarzen Liste – bei der Schulbehörde, den Steuerzahlern und den Eltern der Schüler.«

Qwilleran fragte: »Wissen Sie, daß eine Ihrer Ressortleiterinnen hier einen Sommerjob hat?«

»Ich wünschte, sie würde ganz auf der Insel bleiben«, murrte er. »June ist ein äußerst eigenwilliges Biest.«

Lisa sagte: »Bei den Frauen von Moose County ist sie ganz gewiß nicht beliebt. Sie hält sich für Gottes Geschenk an die Ehemänner – inklusive meinen, und Lyle ist ja nun beileibe nicht Robert Redford.«

»Warum«, fragte Qwilleran, »sucht sich eine Pädagogin mit ihren Referenzen eine ländliche Gegend wie die unsere aus?«

»Wegen der Pferde! Sie reitet gern. So ist sie nach einer Scheidung im Süden unten in Lockmaster gelandet. Dann haben wir ihr einen guten Vertrag angeboten, und jetzt haben wir sie am Hals. Aber sie ist gut! Sie hat ihre Ausbildung mit Stipendien absolviert und war auf Konzerttournee, bevor sie zu uns kam.« Die Rechnung wurde gebracht, und als Qwilleran danach griff, sagte Lyle: »Lassen Sie! Dieses Essen zahlt das Hotel.«

Die Comptons blieben noch auf einen Schlummertrunk, doch Qwilleran tastete sich aus der düsteren Bar hinaus, wobei er an Tische und Stuhlbeine stieß. Als er an der Ecknische vorbeiging, schaute er mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit und sah einen Mann und eine Frau, die wie Verliebte die Köpfe zusammensteckten. Ihre Gesichter waren im Dunkeln, aber er hörte, wie die Frau sagte: »Sollen wir noch etwas trinken?«

Bevor Qwilleran mit einer Droschke heimfuhr, kaufte er noch Bier für Derek Cuttlebrink sowie Cracker und Essiggemüse zum Hackbraten. Unterwegs dachte er über ein paar von Comptons Bemerkungen nach, vor allem über seine Andeutung, daß Polly sich entschließen könnte, nach Oregon zu ziehen. Das war eine Möglichkeit, die er noch gar nicht in Erwägung gezogen hatte. Sie bereitete ihm ein vages Unbehagen.

In den ›Vier Augen‹ wurde er von einem überaus unruhigen Kater begrüßt. Koko heulte zweistimmig und lief zwischen dem Wohnzimmer und der Veranda hin und her. Eine oberflächliche Inspektion ergab, daß nichts fehlte, doch nachdem er das Bier in den Kühlschrank gestellt hatte, sah Qwilleran, zunehmend besorgt, genauer nach. Der Kater sprang am Fliegengitter hoch und langte danach, als ob er ein Insekt herunterschlagen wollte. Diesmal gab es jedoch keine Insekten – nur kleine Löcher im Fliegengitter. Beunruhigt lief Qwilleran in die Pension und ging zu Nick ins Büro.

»Irgend jemand hat auf die Katzen geschossen!« sagte er entrüstet.

Nick blickte von seiner Buchhaltung auf. »Das kann ich nicht glauben! Woher wissen Sie das?«

Qwilleran beschrieb Kokos Benehmen und wie er die Löcher entdeckt hatte. »Die Inselbewohner werden immer feindseliger, davon bin ich überzeugt, und vielleicht hat mich jemand mit den Geldgebern des Ferienzentrums in Verbindung gebracht. Vielleicht will mich jemand auf diese Art fertigmachen!«

»Haben Sie auf der Veranda nach Patronenhülsen gesucht?«

»Ich konnte nichts finden, aber um diese Zeit liegt die Veranda im Dunkeln.«

»In welchen Fliegengittern waren die Löcher?«

»In den seitlichen, im Osten und im Westen.«

»Vögel!« sagte Nick. »Vogelschnäbel! Sie versuchen durch die Veranda durchzufliegen und merken nicht, daß ein Fliegengitter davor ist. Alle Häuschen haben Löcher im Fliegengitter.«

Qwilleran schnaubte in seinen Schnurrbart. »Also… tut mir leid, daß ich Sie belästigt habe, Nick. Jetzt muß ich das nur noch Koko erklären.«

In die ›Vier Augen‹ zurückgekehrt, bereitete er sich auf Dereks Besuch vor. Er öffnete eine Dose gemischte Nüsse und leerte sie in eine Suppenschüssel, füllte eine andere Schüssel mit Dillgurkenscheiben und richtete eine Platte mit Crackers und geschnittenem Hackbraten her.

Als der junge Mann kam, bereiteten ihm die Katzen einen königlichen Empfang. Mit hoch erhobenem, wie ein Fragezeichen gekrümmtem Schwanz tänzelten sie um ihn herum. »Sie mögen mich«, sagte er. »Ich bekomme stehende Ovationen.«

»Bevor Sie sich dazu beglückwünschen«, parierte Qwilleran, »denken Sie daran, daß diese Opportunisten sich instinktiv zu Milchbauern, Fischern, Fleischhauern und Leuten, die in Restaurants arbeiten, hingezogen fühlen. Ich überlasse es Ihnen, sich darauf einen Reim zu machen.«

Dereks Körpergröße ließ die Räume noch niedriger erscheinen. Er ging umher und sah sich die Reiseposter an. Dann deutete er auf die Masken der Tragödie und der Komödie. »Ich wette, die waren nicht hier im Haus. Woher haben Sie sie?«

»Aus Venedig – aus einem kleinen Antiquitätenladen in der Nähe der Accademia delle belle arti«, antwortete er lässig. »Wie wär’s mit einem Bier? Setzen Sie sich und nehmen Sie sich etwas zu essen. Wann haben Sie zu Abend gegessen?«

»Wir bekommen das Essen vor Beginn der Abendschicht, um fünf Uhr.«

»Dann müssen Sie hungrig sein. Langen Sie zu. Der Hackbraten ist hausgemacht.« Dann fragte er seinen Gast hinterlistig: »Hatten Sie Probleme, dieses Häuschen zu finden?«

»Nein. Ich war gestern abend schon mal hier unten«, sagte Derek mit jugendlicher Offenheit. »Frau Dr. Halliburton hat mich zum Vorsprechen herbestellt.«

»Haben Sie einen Text gelesen? Oder gesungen?«

»Wir haben nur gequatscht. Sie wollte wissen, was ich schon gespielt habe, was ich vom Theater halte und welche Rollen mir gefallen haben. Ich erzählte ihr von meinen Rollen in Macbeth. Wir haben nur Bier getrunken, Jazz gehört und uns gut unterhalten. Sie ist sehr freundlich. Ich war ganz überrascht. Sie kann mir vielleicht einen Job als Assistent der Veranstaltungsleiterin besorgen. Da würde ich mehr verdienen als jetzt.«

Grrr, dachte Qwilleran. »Also, erklären Sie mir die Nachricht, die Sie mir gestern zugesteckt haben, Derek. Was hat es mit dem Gumbo auf sich?«

»Jaaa… also… da, wo ich wohne, habe ich ein Mädchen kennengelernt, und sie mag mich irgendwie. Sie heißt Merrio. Was sagen Sie zu dem Namen? Sie ist Kellnerin im Korsarensaal, aber am Anfang hat sie in der Küche gearbeitet. Dann fand Mr. Exbridge, daß sie gut mit Gästen umgehen kann, also ist sie jetzt im Speisesaal und serviert.«

»Hat dieser Wechsel – oder die Beförderung – nach der Lebensmittelvergiftung stattgefunden?«

»Ich glaube, ja, weil sie noch bei den Salaten arbeitete, als es passierte.«

»Und was für eine Rolle spielt das Gumbo?«

»Das ist das Interessante daran«, sagte Derek. »An jenem Abend hatten sie mehrere Speisen mit Hühnerfleisch, aber die einzigen Leute, die krank wurden, waren jene, die Gumbo mit Hühnerfleisch gegessen hatten. Bei Gumbo mit Shrimps war alles okay!«

Qwilleran dachte: Also war es nicht unbedingt verdorbenes Hühnerfleisch aus Lockmaster. Vielleicht war die Hotelküche daran schuld. »Wer hatte an jenem Abend Dienst?«

»Nun, außer dem Küchenchef und seinem Assistenten hatten sie noch ein paar Leute von Hotelfachschulen und ein paar Inselbewohner als Hilfspersonal – so sagen sie zu den ungelernten Küchenhilfen.«

»Wer war für das Gumbo verantwortlich? War es eine einzige Person, oder waren mehrere beteiligt? Und wurde es an jenem Tag frisch zubereitet? Und wenn ja, nach dem üblichen Rezept? Ist an jenem Abend in der Küche irgend etwas Ungewöhnliches vorgefallen? Ist jemand gekündigt worden?«

»Da muß ich Merrio nochmals fragen«, sagte Derek.

»Vielleicht hilft es ihrem Gedächtnis auf die Sprünge, wenn Sie sie ausführen und einladen. Sie haben natürlich ein Spesenkonto.«

Die Vorstellung gefiel Derek.

»Okay. Also, nun zu dem Mann, der ertrunken ist. Hatten Sie dabei Glück? Haben Sie jemanden gefunden, der Ihnen Informationen geben konnte?«

»Ja. Einer der Kellner in der Bar – er heißt Kirk – wohnt auch in unserem Haus, und er erinnert sich, daß er sie bedient hat.«

»Sie?«

»Der Typ hat mit einer Frau getrunken. Sie saßen am Swimmingpool.«

»Was haben sie getrunken?«

»Wein. Er erinnert sich daran, weil die meisten Leute Bier oder Piratengold oder Schnaps wollen.«

»Hatte er den Eindruck, daß sie befreundet waren? Oder hat er sie aufgegabelt?«

»Oh, die kannten einander. Sie haben gestritten. Der Mann war ziemlich aufgebracht.«

»War er ein Hotelgast oder nur ein Besucher? Und was war mit der Frau?«

»Die Frau kannte Kirk nicht, aber der Mann wohnte im Hotel, und die Getränke wurden ihm auf die Zimmerrechnung geschrieben. Sie tranken ein paar Runden, und dann hatte Kirk Pause. Als er zurückkam, war das Licht am Pool ausgeschaltet, und der Aushilfskellner räumte die Tische am Rand ab. Das ist der, der gesehen hat, daß etwas im Wasser trieb. Er lief in die Bar; der Chef-Barkeeper rief den Sicherheitsdienst; die Polizei kam, und danach die Rettungsmannschaft; und das war’s dann!«

»Hat die Polizei Ermittlungen angestellt?« fragte Qwilleran.

»Sie waren eine Weile da und stellten Fragen, aber der Boß hat allen gesagt, sie sollen nicht mit Außenstehenden darüber reden – nicht mal mit anderen Angestellten –, sonst würden sie ihre Jobs verlieren. Als ich mit Kirk sprach, gingen wir zum Strand hinunter, um unter uns zu sein. Er war froh, daß er es sich von der Seele reden konnte. Er hat viel daran gedacht. Wegen der Geheimnistuerei war er mißtrauisch, wissen Sie.«

»Woran erinnerte er sich sonst noch im Hinblick auf das Paar, das am Swimmingpool getrunken hat?«

»Nur daran, daß sie clever aussahen – jung, aber nicht zu jung – und daß sie in einer fremden Sprache redeten.«

»Das ist mir eine große Hilfe«, sagte Qwilleran. »Als ich das letzte Mal gezählt habe, gab es ungefähr fünftausend Fremdsprachen.«

Derek trank noch ein Bier und aß den Hackbraten auf, bevor er mit etwas mehr Geld in der Tasche ging. Als sie aus dem Haus traten, erklang Musik aus den ›Fünf Augen‹, und es waren Stimmen zu hören, eine männliche und eine weibliche.

»Klingt, als würde noch jemand vorsprechen«, sagte Qwilleran.

Derek stapfte den Weg hinauf, wobei er seine Taschenlampe und einen Sack Birnen für seine Mitbewohner schwang.

Qwilleran ging wieder hinein und trat im nächsten Augenblick auf etwas Kleines, Hartes. Gleichzeitig erwischte er Koko mit seiner Pfote in der Schüssel mit den Nüssen.

»Nein!« schrie er. »Böser Kater!« schalt er und sammelte die Nüsse auf, die auf den Boden gefallen waren. Der Schaden war nicht so groß, es waren nur Haselnüsse, und die sagten ihm ohnehin nicht zu. Die Walnüsse, Pekannüsse, Mandeln und Cashewnüsse waren unberührt.

»Kluger Kater!« sagte Qwilleran mit verändertem Tonfall. Koko richtete sich auf wie ein Känguruh und putzte eine Stelle auf seinem Bauch.




 

Als Qwilleran am Montag morgen frühstücken ging, machte er einen Umweg über das Büro. Lori war natürlich in der Küche beschäftigt, Nick hörte man irgendwo Nägel einschlagen, und Jason und Lovey spielten mit Spielzeugtelefonen. Die beiden Kleinen saßen etwa einen Meter voneinander entfernt auf dem Fußboden und hielten sich rosa Plastikhörer ans Ohr.

Die Dreijährige sagte: »Bist du da?«

»Du mußt warten, bis das Telefon klingelt und ich hallo sage«, sagte ihr Bruder.

»Wer ist da?«

»Du bist noch nicht mit mir verbunden! Du hast noch nicht gewählt!«

»Wie geht es dir?«

»Das ist nicht richtig, Lovey«, sagte der Sechsjährige erbittert.

»Du siehst heute sehr hübsch aus«, sagte sie liebenswürdig in die Sprechmuschel.

Qwilleran unterbrach sie. »Entschuldige bitte, Jason. Würdest du mir deinen Vater holen?«

»Ist geritzt!« Der Junge rappelte sich auf und verschwand im privaten Wohnbereich.

Bald darauf kam Nick in einer Tischlerschürze herein. »Hallo, Qwill! Was gibt’s?«

»Ich habe einen Bericht erhalten, der ziemlich aufschlußreich ist.«

»Tatsächlich? Setzen Sie sich… Jason, geh mit deiner Schwester ins andere Zimmer.«

»Ist geritzt!«

»Vielen Dank, Nick, aber ich bleibe nur eine Minute. Ich möchte noch ins Frühstückszimmer kommen, bevor es geschlossen wird. Gestern nacht habe ich folgendes erfahren: Die Gäste, die an der Lebensmittelvergiftung erkrankt sind, haben nicht Huhn nach Cajun-Art oder Huhn étouffé oder Huhn nach kreolischer Art gegessen. Sie haben alle Gumbo mit Hühnerfleisch bestellt! Mir scheint, in den Kochtopf wurde – zufällig oder absichtlich – noch eine weitere Zutat hineingetan.«

»Sie glauben, Don hat die Wahrheit absichtlich verdreht, als er die Schuld auf die Hühnerfarm schob?«

»Oder die Küche hat ihm nicht die Wahrheit gesagt. Vielleicht wollte dieser Küchenchef – Jean-Pierre Pamplemousse, oder wie immer er heißen mag – nicht, daß sein Ruf geschädigt wird. Das ist also der derzeitige Stand.« Qwilleran ging zur Tür, drehte sich dann aber um. »Wissen Sie etwas über diese Noisette, die das Antiquitätengeschäft führt?«

»Nein. Sie war bei keiner von Dons Geschäftssitzungen oder Zusammenkünften.«

»Noch eine Frage: Was ist mit den Hardings passiert? Ich habe sie seit etwa einem Tag nicht mehr gesehen.«

»Der alte Herr hat sich erkältet«, sagte Nick, »und sie wollten aufs Festland zurück, also habe ich sie gestern hinübergebracht und in ein Flugzeug gesetzt.«

Schade, dachte Qwilleran. Sie hätten sicher gern seinen Bericht über den Besuch im Buckingham Palast gehört, über das exzentrische Verhalten der königlichen Familie, Williams alte Kutschen und das Schicksal der Pfauen. Der Pfarrer hätte gewiß seine spöttischen Kommentare abgegeben, und seine Frau hätte ihn sanft getadelt.

Zum Frühstück aß er Pekannuß-Pfannkuchen mit hausgemachten Würstchenpastetchen und dann Brioches, die mit gehacktem Rindfleisch in Rahmsoße gefüllt waren. Die Würstchen waren ganz besonders gut, und er führte ihren ausgeprägten Geschmack auf die frischen Kräuter aus Elizabeths Garten zurück.

An diesem Tag hatte Qwilleran allerhand vor. Er wollte noch einmal das Antiquitätengeschäft besuchen, ein paar Worte mit Dwight Somers sprechen und auf dem Postamt nachfragen, ob eine Karte von Polly gekommen war – alles Dinge, die er besser am Nachmittag erledigte. Bevor er ging, nahm er daher aus der Pension ein paar Sonntagszeitungen aus dem Süden unten mit, um sie in Ruhe auf seiner fliegengitterbespannten Veranda zu lesen.

Auf der Veranda war es warm und feucht, und die Katzen hatten auf dem Betonboden ein kühles Fleckchen gefunden: Yum Yum lag wie eine Sphinx außer Dienst da – die Vorderbeine ganz ausgestreckt und die Pfoten anmutig übereinandergelegt; Kokos Hinterteil lag am Boden, während sein Vorderteil aufgerichtet war. Aufgrund des langen Körpers der Siamkatzen sah er aus wie zwei verschiedene Katzen mit einem einzigen Rückgrat. Sein Kopfende war aufmerksam und hellwach; er wartete darauf, daß etwas geschah. Plötzlich spitzte er die Ohren, die Schnurrbarthaare krümmten sich, die Nase schnüffelte. Ein paar Augenblicke später roch Qwilleran Rauch, drehte sich um und sah June Halliburton, die durch das Unkraut auf ihn zukam.

»Sie brauchen mich nicht hineinzubitten. Ich genieße nur auf gesetzlich erlaubte Art eine Zigarette«, sagte sie. Sie hielt sie graziös in der einen Hand, in der anderen hatte sie eine Untertasse. Wie üblich trug sie einen schlappen Panamahut, der ihr rotes Haar und den hellen Teint schützte. »Die hochgeschätzte Geschäftsleitung läßt mich erschießen, wenn ich im Haus rauche oder im Freien glühende Asche fallen lasse.«

»Ich bin mit der hochgeschätzten Geschäftsleitung einer Meinung«, sagte Qwilleran. »Heute ist es zu warm für etwas so Ungemütliches wie einen Waldbrand.«

Sie spähte durch das Fliegengitter auf die drei Gestalten auf der Veranda und sagte mit einem schelmischen Lächeln: »Was für eine rührende häusliche Szene! Die Bevölkerungsstatistiker haben Sie wahrscheinlich als nicht-traditionelle Familie eingestuft: ein Mann, zwei Katzen.«

»Ein Mann, zwei tierische Gefährten«, korrigierte er sie.

»Und wie gefällt Ihnen Ihr Häuschen?«

»Das Dach ist nicht leck, und der Kühlschrank funktioniert«, sagte er. »Was will man mehr?«

»In meinem Kühlschrank sind jede Menge Eiswürfel, also kommen Sie auf einen Drink zu mir, wann immer Sie wollen.«

»Yau!« machte Koko ungeduldig. Seine Nase zuckte.

»Dich hat keiner eingeladen«, sagte sie. Sie drückte ihre Zigarette in der Untertasse aus und ging träge davon, und Koko schüttelte sich so heftig, daß seine Ohren hin und her flogen, was sich anhörte wie eine Klapperschlange. Dann lief er hinein und maunzte über der Schachtel mit dem Dominospiel.

»Okay«, meinte Qwilleran, »aber jetzt spielen wir etwas ganz anderes. Wir zählen nicht mehr die Punkte zusammen; wir buchstabieren Worte.«

Mit kurzsichtiger Faszination beobachtete Koko, wie die Dominosteine willkürlich auf dem Tisch ausgebreitet wurden. Statt sich auf den Stuhl zu stellen und die Vorderpfoten auf den Tisch zu legen, beschloß er, sich auf die Steine draufzusetzen wie eine Henne, die Eier ausbrütet.

»Was soll das?« fragte Qwilleran. »Agierst du aus dem Bauch heraus?«

Der Kater schien zu wissen, was er tat. Er stand plötzlich auf und warf mit einem Grunzen ein paar Steine auf den Boden. Rasch und erwartungsvoll hob Qwilleran sie auf: 0-2, 1-3, 3-4, 5-8 und 7-9. Wenn er die Augen auf den einzelnen Steinen addierte, bekam er 2,4,7,13,16, was den Buchstaben B, D, G, M und P entsprach.

»So funktioniert das nicht«, sagte Qwilleran enttäuscht. »Wir brauchen Vokale, wie damals, als wir Scrabble gespielt haben.« Er fragte sich: Was weiß ein Kater schon von Vokalen? Und doch… Koko konnte seine Gedanken lesen, ohne das, was er sagte, zu verstehen.

Entweder verstand ihn Koko, oder seine nächste Wahl war ein phänomenaler Zufall. Er zog 0-1, 0-5, 1-4, 2-3, 1-8 und 2-7, die alle den Vokalen A, E und I entsprachen.

Qwilleran stöhnte und schlug sich mit den Fäusten auf die Stirn. Es überstieg sein Begriffsvermögen, doch zum Glück hatte er gelernt, Kokos Aktionen einfach hinzunehmen, und er spielte weiter. Wer würde wohl glauben, so fragte er sich, daß ein erwachsener Mann, der alle fünf Sinne beisammen hatte, bei so einer Farce mitmachte? Vorsichtshalber zog er die Jalousie herunter.

Danach waren Kokos Bemühungen zielgerichteter. Manchmal wischte er die Dominosteine mit einem raschen Schwanzschlag vom Tisch, und aus den sieben oder acht Steinen konnte Qwilleran Worte wie Tiefen,
Kliff,
Kabale und Lache zusammensetzen. Leider war das Ganze auf die ersten achtzehn Buchstaben des Alphabets beschränkt. Doch die Herausforderung gefiel ihm, und er führte Buch: Fabel,
eckig,
Leine,
Gockel,
gackern. Koko warf die Steine vom Tisch; Qwilleran übersetzte sie in Worte; Yum Yum saß gemütlich da und spielte den Zuschauer.

Schließlich verloren die Katzen das Interesse – sie konnten sich nicht lange auf eine Sache konzentrieren –, und Qwilleran fand, es war Zeit für seinen Spaziergang ins Zentrum. Zuerst ging er in das Antiquitätengeschäft. Noisette saß an ihrer Verkaufstheke – sie sah umwerfend aus – und las eine andere Zeitschrift, oder vielleicht auch dieselbe.

»Guten Tag, Mademoiselle«, sagte er freundlich.

Sie blickte auf und lächelte, als sie ihn erkannte, und er bemerkte, daß der genaue Farbton ihrer glänzenden braunen Augen ein sattes Haselnußbraun war. »Ah, Sie sind wiedergekommen! Was interessiert Sie heute?« fragte sie.

»Das Speiseservice aus grünem Glas«, sagte er. »Es wäre ein gutes Geschenk für meine Schwester in Florida, aber ich bin mir wegen der Farbe nicht ganz sicher.«

»Grünes Glas paßt zu rosa, gelber oder weißer Tischwäsche«, sagte sie. »Es bringt die größte Farbenfreude.«

»Ich verstehe… Meine Schwester wohnt in der Nähe von Palm Beach. Ein Geschäft wie Ihres würde ihr gefallen. Sind Sie in der Worth Avenue?«

Noisette zuckte entschuldigend die Achseln. »Im Moment bedaure ich, ich weiß meine Adresse nicht. Ich ziehe gerade um, da mein Mietvertrag ausläuft.«

Qwilleran murmelte etwas über das Speiseservice und seine Schwester und verließ das Geschäft. Er war überzeugt, daß das die Frau war, die er in der ›Seeräuberhöhle‹ gesehen und gehört hatte. Ein Prickeln an seinen Schnurrbartwurzeln sagte ihm, daß sie auch die Frau war, die mit dem Mann, der ertrunken war, Wein getrunken hatte.

Als nächstes ging Qwilleran zum Postamt. Er war sicher, daß Polly am Tag nach ihrer Ankunft eine Ansichtskarte abgeschickt hatte. Dann, überlegte er zynisch, war die Karte vom Wohnort ihrer Freundin auf dem Lande zum Hauptpostamt von Portland geschickt worden, danach quer durch das ganze Land zum Hauptpostamt von Minneapolis, von wo sie nach Pickax befördert und von der dortigen Post weiter auf die Insel geschickt wurde – über das Hauptpostamt von Milwaukee, das die ›Frühstücksinsel‹ nicht im Computer hatte und daher Pollys Ansichtskarte an das Büro für nicht zustellbare Briefe in Chicago weiterleiten würde. Zumindest, dachte er, funktionierte das so. Sicher war nur eins: Auf Pear Island war sie nicht angekommen.

Im Hotel traf er Dwight Somers in seinem Büro an und bat ihn, unter vier Augen mit ihm reden zu können. Sie schlenderten hinaus und gingen ans andere Ende des Swimmingpools.

»Worum geht’s?« fragte Dwight.

»Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte Qwilleran. »Ich muß wissen, wie Noisette mit Nachnamen heißt und wer das Antiquitätengeschäft leitet. Sie muß mit dem Hotel einen Pachtvertrag oder sonst einen Vertrag abgeschlossen haben. Möglicherweise befindet er sich unter den Hotelakten?«

»Wahrscheinlich, aber leider habe ich keinen Zugang dazu.«

»Vielleicht könnten Sie sich ja irgendwie Zutritt zu den Räumlichkeiten verschaffen.«

»Ist es denn so wichtig? Okay, ich werde es versuchen.«

»Wenn Sie das tun, haben Sie etwas gut bei mir«, sagte Qwilleran. »Übrigens, ich komme morgen zum Mittagessen mit der Nixe in den Korsarensaal, falls Sie sie sich ansehen wollen.«

Dwight fragte: »Wie kommen Sie mit Ihrer Nachbarin aus?«

»Ich gehe ihr aus dem Weg, aber ich habe herausgefunden, warum sie vierhundert Meilen nördlich vom Rest der Welt arbeitet. Sie ist nach Lockmaster gekommen, weil es dort viele Pferde gibt und sie gerne reitet.«

»Sind Sie da sicher?« fragte Dwight. »Als wir ins Palomino Paddock Abendessen gingen und von Heuballen, Sätteln und Fotos berühmter Pferde umgeben waren, hat sie kein Wort vom Reiten gesagt. Außerdem hat eine Frau, die viel im Freien ist, nicht so ein blasses Gesicht.«

»Irgendwo stimmt da etwas nicht«, gab Qwilleran zu. »Wie ist Ihr Boß in letzter Zeit gelaunt?«

»Heute schäumt er vor Wut. Ein Fotojournalist von Ihrer Zeitung war hier und hat die Hotelgäste nach ihrer Meinung über die streunenden Katzen auf der Insel befragt. Don ließ ihn hinauswerfen und weigerte sich, einen Kommentar für die Zeitung abzugeben.«

Als Qwilleran aus dem Hotel ging, sah er auf einem der Schaukelstühle auf der Veranda eine hünenhafte Gestalt sitzen und heftig hin und her schaukeln. Er mußte zweimal hinschauen; er hatte den Polizeichef von Pickax nie in etwas anderem als in der offiziellen Uniform oder in voller schottischer Montur gesehen. Er ließ sich in den Schaukelstuhl neben Brodie fallen und sagte: »Andy! Was tun Sie denn hier?«

»Heute ist mein freier Tag, und wir haben einen Ausflug mit der Fähre gemacht – meine Frau und ich. Während sie T-Shirts für die Enkelkinder kauft, lasse ich meine glühenden Fußsohlen etwas abkühlen.«

»Was sagt sie zu dem Ferienzentrum?«

»Dasselbe wie wir alle: zu teuer und zu stark verbaut!« sagte Brodie. »Niemand auf dem Festland findet es gut, was sie mit unserer Frühstücksinsel gemacht haben. Als unsere drei Mädchen noch klein waren, fuhren wir immer mit ihnen hierher und veranstalteten Picknicks. Damals war das ein wilder, einsamer Strand.«

»Hatten die Inselbewohner etwas dagegen?«

»Nein, wir belästigten sie ja nicht. Wir benahmen uns anständig und machten nichts kaputt.«

Während sie sich unterhielten, merkte Qwilleran, daß in den Schaukelstühlen neben ihnen die Ohren gespitzt wurden. »Gehen wir zum Hafen hinunter, Andy«, schlug er vor.

Einer der Piere, der durch die Explosion auf dem Boot beschädigt worden war, wurde repariert und war gesperrt. Sie gingen ans Ende des längsten Piers und blickten zurück auf das Hotel mit seinem Flachdach, die Geschäftsstraßen auf beiden Seiten des Hotels und den dichten Wald dahinter. Die uralten, immergrünen Bäume waren so hoch, daß die von Menschenhand geschaffenen Bauwerke dagegen winzig wirkten.

Brodie sagte: »Was wird mit diesem Flachdach passieren, wenn sie im kommenden Winter Tonnen von Schnee kriegen? Sie wissen ja, warum sie ein Flachdach gebaut haben, oder? Exbridge wollte, daß ein Hubschrauber auf dem Hoteldach landen kann, aber dann stellte sich heraus, daß er dafür eine spezielle Dachkonstruktion gebraucht hätte, und seine Partner bei XYZ Enterprises wollten das nicht finanzieren. Also gibt es jetzt hinter der Rettungsstation einen Start- und Landeplatz, damit sie Notfälle per Hubschrauber ausfliegen können. In letzter Zeit hat es ja etliche gegeben. Eines kann ich Ihnen sagen: Während eines starken Sturms möchte ich nicht in diesem Hotel sein. Sehen Sie all die hohen Bäume? Sie können sicher sein, daß die Wurzeln langsam austrocknen, weil das verfügbare Grundwasser abgezapft wird. Für das Hotel, zwölf Geschäfte, einen großen Swimmingpool und die ganzen Gaststätten braucht man eine Menge Wasser. Ein hoher Baum mit trockenen Wurzeln kracht bei einem starken Windstoß um wie nichts. O nein! Da möchte ich nicht hier sein. Und Sie, Qwill?«

»Mir geht es genauso.«

Brodie sagte: »Dieses Wochenende ist wieder etwas passiert – es wurde ein Mann erschossen. Das war äußerst seltsam, wenn Sie mich fragen.«

»Das sind insgesamt fünf Vorfälle«, sagte Qwilleran, »und für alle fünf gibt es eine logische Erklärung.«

»Haben Sie irgendwelche Theorien entwickelt?«

»Nichts Endgültiges, aber ich habe ein paar Anhaltspunkte und ein paar gute Kontakte. Wenn Sie wieder zu Hause sind, könnten Sie mir einen Gefallen tun, Andy. Beschaffen Sie mir den Namen des Hotelgastes, der ertrunken ist, und woher er stammt. Hier vertuscht man diese Dinge.«

Andy sagte: »Wenn Sie irgendwelche Beweise finden, vergeuden Sie keine Zeit damit, mit dem Sheriffbüro zu sprechen. Gehen Sie gleich zum Staatsanwalt. Der Sheriff hat keine Erfahrung in der Verbrechensbekämpfung; er ist ein guter Verwaltungsbeamter, das ist alles, und wenn Sie mich fragen, dann wurde er gewählt, weil ihn XYZ Enterprises unterstützt hat. Wie lange bleiben Sie noch hier?«

»Noch eine Woche.«

»Wie gefällt Polly ihr Urlaub? Wohin, sagten Sie, ist sie gefahren?«

»Nach Oregon. Es gefällt ihr sehr gut.«

»Wann werden Sie beide endlich…«

»Wir werden nicht, Andy, also rechnen Sie nicht damit, für uns Dudelsack zu spielen, außer wenn wir das Zeitliche segnen.«

»Machen wir uns langsam auf den Rückweg zum Hotel«, sagte der Polizeichef. »Meine Frau wird mich suchen, jetzt, wo sie mein ganzes Geld ausgegeben hat. Außerdem müssen wir auf den Fährenfahrplan achten; sie haben die Anzahl der Überfahrten reduziert. Es kommen nicht so viele Leute, wie sie erwartet haben. Schauen Sie! Die Hälfte der Schaukelstühle ist leer. Es geht ein Gerücht um, daß das Hotel vielleicht bankrott gehen wird. Haben Sie das gehört?«

»Meine Gerüchtedatei ist nicht auf dem letzten Stand«, entschuldigte sich Qwilleran spöttisch.

»Es gibt auch ein Gerücht, daß der Bankrott des Hotels von Anfang an geplant war. Fragen Sie mich nicht, wie das funktionieren soll. Es heißt, XYZ Enterprises ist zu erfolgreich, um gesund zu sein, was immer das bedeutet.«

Qwilleran verabschiedete sich von Brodie und machte sich auf den Heimweg, als er auf dem hölzernen Gehsteig plötzlich den Moseley-Schwestern gegenüberstand. Sie waren gerade einer Pferdedroschke entstiegen und wollten in die Teestube gehen.

»Oh, Mr. Qwilleran! Wir haben gerade über Sie gesprochen. Haben Sie etwas Neues von unserer lieben Elizabeth gehört?«

»Es geht ihr gut. Sie ist wieder auf der Insel. Ich habe gestern ihre Familie besucht.«

»Sie müssen uns von ihr erzählen. Wollen Sie mit uns Tee trinken? Wir reisen morgen ab.« Sie waren nette Frauen, und sie blickten ihn erwartungsvoll an.

»Sehr gern«, sagte er, obwohl er sich gewöhnlich von Teestuben fernhielt. Diese hier wirkte sehr freundlich – an den Wänden hingen Plakate von schottischen Burgen, und als Dekoration waren Teekannen aufgestellt. Eine fröhliche Frau mit rosigen Wangen und einer Schürze in Schottenkaro brachte ein Tablett mit Butterkeksen und bot ihnen fünf Teesorten zur Auswahl an. Die Moseley-Schwestern empfahlen Tisane, eine Mischung aus Blättern, Wurzeln, Blumen und Gräsern.

Qwilleran erzählte ihnen das Neueste über ihre ehemalige Schülerin, und sie berichteten von ihrer Urlaubswoche. Was ihnen gefallen hatte, waren die Leute in der Pension, die Sonnenuntergänge, die Droschkenfahrten und die Vorträge im Hotel.

»Ein Naturschutzbeamter hat uns erzählt, daß diese Insel vor Tausenden Jahren vollkommen von Wasser bedeckt war, mit Ausnahme des Vorgebirges, auf dem der Leuchtturm steht«, sagte die eine, die Naturkunde unterrichtet hatte. »Jetzt ist von dem Feuchtgebiet nur noch das Torfmoor in der Mitte der Insel übrig. Ich hoffe wirklich, daß sie kein Mittel gegen die Moskitos sprühen. Die Insekten, Vögel, Frösche, Schlangen, Schildkröten und alle diese Tiere sind zur Erhaltung des Torfmoores nötig, und das Torfmoor wiederum erhält die Qualität der Luft und des Wassers aufrecht.«

»Ein Torfmoor«, sagte die andere Schwester, »ist ein rätselhaftes Wunder der Natur. Haben Sie gewußt, daß ein menschlicher Körper, der in einem Moor versinkt, auf ewig vollkommen konserviert bleibt?«

Alles in allem war die Unterhaltung besser als der Tee, obwohl Qwilleran drei Tassen von dem Zeug trank – nicht, weil es ihm schmeckte, sondern weil es da war. Später, auf dem Heimweg, entwickelte er eine neue Theorie über die verschwundenen Leuchtturmwärter. Zuerst dachte er, daß sie mit Inselkaffee betäubt und dann ins Moor geworfen worden waren. Doch dazu wäre auf Seiten der Inselbewohner ein Motiv erforderlich gewesen, und ein Motiv war das fehlende Teilchen in diesem Puzzle.

Danach kam er zu dem Schluß, daß die Leuchtturmwärter selbst ins Moor spaziert waren – aber warum alle drei? Und was taten sie im Wald?

Von der anregenden Wirkung des Tees aus Blättern, Wurzeln, Blumen und Gräsern stimuliert, konstruierte Qwilleran folgendes Szenario: Die Inselbewohner hatten die Leuchtturmwärter mit phantastischen Geschichten über Truhen mit Gold unterhalten, die die Piraten im Sumpfgebiet vergraben hatten, lange bevor die Beadles, Leaches und Lawsons am Ufer gestrandet waren. Die Leuchtturmwärter glaubten die Geschichten. Vielleicht war ihnen langweilig; vielleicht waren sie geldgierig; vielleicht hatten sie zuviel Bier getrunken. Was auch immer der Grund war, in einer mondhellen Nacht schickte der erste Leuchtturmwärter einen seiner Leute hinaus, um die Lage zu erkunden. Der Mann marschierte mit einer Laterne und einer Schaufel davon und kam nicht wieder. Der zweite Mann wurde hinterhergeschickt, um ihn zu suchen. Und schließlich machte sich der erste Leuchtturmwärter selbst auf die Suche nach den anderen beiden, und das Resultat war, daß jetzt am Lighthouse Point eine Bronzeplakette zu Ehren von Trevelyan, Schmidt und Mayfus angebracht ist.

An jenem Abend spielten die Bewohner der ›Vier Augen‹ wieder Domino, und der Höhepunkt war erreicht, als Koko mit dem Schwanz zu einem prachtvollen Schlag ausholte und ein Dutzend Steine auf den Fußboden warf, so daß Qwilleran das Wort Kidnapping bilden konnte. Ansonsten setzte er nur ganz gewöhnliche Worte zusammen: gefangen,
Kraene,
liefen (wieder), Lache (wieder), mindernd,
Floh,
Milben,
Fahrrad und Dinner. Gerade als sich Qwilleran zu langweilen begann, konnte er Beadle zusammensetzen, und das brachte ihn auf eine Idee. Er ging die Straße hinauf zu Harriets Café, um sich einen Schokoladeneisbecher zu kaufen und zu sehen, wie sie auf seine Theorie über die Leuchtturmwärter reagierte.

Es war schon spät, und es waren keine anderen Gäste da. »Nur einen Schokoladeneisbecher«, sagte er zu der Inselbewohnerin, die Serviererin, Kassiererin und Abräumerin in einem war.

Sobald seine Bestellung an die Küche weitergegeben worden war, kam Harriet durch die Schwingtür. »Ich wußte, daß Sie das sind, Mr. Qwilleran. Möchten Sie lieber heiße Karamellsoße? Ich weiß, daß Sie sie mögen, und ich kann Ihnen welche aufkochen, wenn es ihnen nichts ausmacht, etwas zu warten.«

»Vielen Dank«, sagte er, »aber Sie sehen müde aus. Setzen Sie sich doch einfach zu mir und trinken Sie eine Tasse Kaffee.«

Ihr schlichtes Gesicht wirkte abgespannt, und sie ließ die Schultern hängen. »Ja, heute abend bin ich geschafft… Hettie, mach einen Schokoladeneisbecher und bring uns zwei Tassen Kaffee. Dann kannst du heimgehen. Ich mache dann schon sauber. Vielen Dank, daß du länger geblieben bist.«

Qwilleran sagte: »Die lange Arbeitszeit macht Sie fertig. Warum nehmen Sie sich nicht ab und zu mal frei?«

»Es liegt nicht so sehr daran«, sagte sie und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich mache mir Sorgen um das Geschäft. Diese ganzen Vorfälle vertreiben die Gäste, und im Radio sagen sie einen schlechten Sommer voraus – Regen, Stürme und niedrige Temperaturen. Die Pensionen bekommen keine Buchungen für das Ferientagswochenende – zumindest nicht so viele, wie sie erwartet haben. Und im Hotel reduzieren sie die Hilfskräfte. Ein paar von den Leuten, die bei mir wohnen, sind vorübergehend entlassen worden, und sie gehen zurück aufs Festland. Und dann…« Sie hielt inne und stieß einen langen, müden Seufzer aus. »Gestern habe ich etwas gehört, was mich sehr beunruhigt.«

»Ist es etwas, das Sie mir sagen können?« fragte er.

»Ich weiß nicht. Als ich gestern meine Mutter besuchte, habe ich etwas gehört. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Ich habe immer geglaubt, die Inselbewohner wären gute Menschen, die keiner Fliege etwas zuleide tun würden, aber jetzt…« Verzweifelt schüttelte sie den Kopf.

»Vielleicht hilft es Ihnen, wenn Sie darüber reden«, sagte er mit echter Anteilnahme, hinter der jedoch auch unbändige Neugier steckte.

»Vielleicht haben Sie recht. Versprechen Sie, es nicht weiterzuerzählen?«

»Wenn Sie das wollen.«

»Nun… einer unserer Leute war in die Vorfälle verwickelt.«

»Wissen Sie, wer es ist?«

Sie nickte.

»Das sind schwerwiegende Verbrechen, Harriet. Dieser Person muß das Handwerk gelegt werden.«

»Aber wie kann ich jemanden von uns verpfeifen, Mr. Qwilleran?« sagte sie verzweifelt. »Wir hier auf der Insel haben stets zusammengehalten, aber ich empfinde immer mehr wie eine Festländerin. Ich habe wohl einfach zu lange auf dem Festland gelebt.«

»Hier geht es nicht um die Frage Inselbewohner gegen Festländer«, sagte er. »Es geht um Recht und Unrecht. Sie sind ein guter Mensch, Harriet. Warten Sie nicht, bis noch jemand getötet oder verletzt wird. Wenn das geschieht, werden Sie es sich niemals verzeihen. Sie werden Ihr ganzes Leben Schuldgefühle haben.«

»Ich wünschte, ich wäre nicht auf die Insel zurückgekommen«, jammerte sie. »Dann stünde ich nicht vor dieser schweren Entscheidung.«

»Das ist verständlich, löst aber keine Probleme. Sie sind jetzt hier, und Sie sind involviert, und es ist Ihre Pflicht, die Sache zu melden.«

»Meine Mutter sagt, ich soll den Mund halten. Sie hat Angst, daß mir etwas zustößt.«

»Sie werden nicht in Gefahr sein. Ich habe selbst ein wenig herumgeschnüffelt, und wenn Sie mir erzählen, was Sie wissen, dann werde ich die Sache auffliegen lassen.«

»Das muß ich mir überlegen«, sagte sie und verschränkte dabei krampfhaft die Finger.

Qwillerans Schnurrbart sträubte sich, wie immer, wenn sein Mißtrauen geweckt wurde oder eine Enthüllung in der Luft lag. Jetzt stand ein Durchbruch unmittelbar bevor, und die Situation war heikel. Diese Inselbewohner erforderten eine spezielle Behandlung. Er mußte so teilnahmsvoll wie möglich sein.

»Noch Kaffee?« fragte sie.

»Nein, danke.« In seinen Ohren dröhnte es bereits wie von Trommeln. Wer weiß, was für wildwachsende Blätter, Wurzeln, Blumen oder Gräser die Inselbewohner in ihren Kaffee taten. »Ich glaube, Sie sollten Schluß machen und sich ausruhen. Morgen früh werden Sie wieder klar denken können, und dann werden Sie die richtige Entscheidung treffen.«

»Ja«, stimmte sie mit einem erleichterten Seufzer zu. »Ich muß nur noch ein bißchen saubermachen, dann gehe ich nach oben.«

»Was muß denn gemacht werden?«

»Ich kehre immer den Fußboden auf, rücke die Stühle zurecht und mache die Küche sauber.«

»Ich helfe Ihnen«, sagte er. »Wo ist der Besen?« Im Banne der gegenwärtigen Situation vergaß Qwilleran völlig, seine Theorie mit dem Torfmoor zu erwähnen.




 

Am Dienstag morgen erwachte Qwilleran mit dem Gefühl, daß dies ein bedeutungsvoller Tag werden würde, was sich auch als richtig erwies, wenn auch nicht so, wie er erwartete. Er stellte sich vor, daß Harriet bereit sein würde, ihm alles zu erzählen, daß auf dem Postamt eine Ansichtskarte auf ihn warten würde und daß ihm Koko einen phänomenalen Hinweis liefern würde. Schon das Frühstück war vielversprechend: armer Ritter mit Apfelbutter und Speckstreifen und dann ein pochiertes Ei auf gehacktem Corned beef. Danach hatten die Katzen Lust, Domino zu spielen: Koko als Spieler, Yum Yum als hingebungsvolle Zuschauerin.

Koko begann vorsichtig, indem er mit jedem Schwanzschlag nur vier oder fünf Steine auf den Boden warf und damit das Spiel auf kurze Worte beschränkte: lege,
Ende,
elend,
Laffe,
Killer… oder Haken,
Rache,
Milbe,
Nord.

Die Worte hatten allesamt eine negative Bedeutung, und das gab Qwilleran zu denken. Er sagte: »Entspann dich, alter Junge. Etwas mehr Schwung beim Zuschlagen.«

Danach tauchten Worte mit spezieller Bedeutung auf: öde, wie in den ›Vier Augen‹, kahl, wie Exbridge; und Nepp, wie im Antiquitätenladen. Bestimmte Wortpaare gehörten zusammen: Ohr gefolgt von Ring, und keinen gefolgt von Bock. Wenn Koko wirklich wußte, was er da tat, bedeutete das letzte, daß er genug hatte!

Qwilleran gab ihnen einen Leckerbissen und machte sich dann auf den Weg, um die Appelhardt-Erbin zum Mittagessen abzuholen. Als er mit einer Mietdroschke in The Pines ankam, wartete sie bereits auf der Veranda des Haupthauses, und als er ihr in die Kutsche half, merkte er, daß sie zitterte, wie am Sonntag, nachdem sie ihrer Mutter Paroli geboten hatte. Er nahm an, daß es zu einem Wortwechsel gekommen war. Bevor ihre Tochter erste Anzeichen von Rebellion gezeigt hatte, war Mrs. Appelhardt eine überschwengliche Gastgeberin gewesen. Jetzt fand sie zweifellos, daß er einen schlechten Einfluß ausübe; man hüte sich vor Journalisten!

Als sie The Pines hinter sich gelassen hatten, sagte er zu Elizabeth: »Diese Farbe steht Ihnen sehr gut.«

»Vielen Dank«, sagte sie. »Ich mag alle Violettöne, aber Mutter findet, Violett ist eine Spur unfein – was immer das bedeuten mag.«

»Ich habe festgestellt, daß sich Frauen mit Geist und Persönlichkeit zu Violett und Purpur hingezogen fühlen«, erwiderte er; er dachte an Euphonia Gage, die eine der originellsten und eigenwilligsten Einwohnerinnen von Pickax City gewesen war.

Elizabeth trug ein lavendelfarbenes Kleid mit einem geflochtenen Gürtel; ihre Nixenhaare waren unter einem südländischen Strohhut aufgesteckt, der aussah, als sei er vom Regen aufgeweicht und von einem Pferd zertrampelt worden. »Dieser Hut hat meinem Vater gehört«, sagte sie stolz. »Er nannte ihn seinen Gauguin-Hut.«

»Sie haben einen interessanten Geschmack in bezug auf Kleidung«, sagte er. »Diese langen Gewänder, die Sie anhatten…« Ihm gingen die Worte aus. Was sollte er bloß darüber sagen?

»Gefallen sie Ihnen? Sie sind aus Indien und Afrika und Java – handgewebte Baumwolle, gebatikt. Ich liebe exotische Stoffe. Mutter sagt, ich sehe vollkommen ausgeflippt aus, aber es ist die einzige Möglichkeit, die ich habe, mich auszudrücken.«

Sie kamen am Domino Inn vorbei, und er bemerkte: »Zwei der Pensionsgäste haben in der Zeitung von Ihrem Unfall gelesen und gesagt, daß Sie eine Schülerin von ihnen waren – Edith und Edna Mosley.«

»Wie wunderbar! Ich würde sie gern wiedersehen.«

»Leider sind sie heute morgen zurück nach Hause gefahren – nach Boston, glaube ich.«

»Warum haben sie sich nicht bei mir gemeldet?« fragte sie enttäuscht. »Als meine Mutter mich in der Schule anmeldete, war ich in einer sehr schlechten psychischen Verfassung, und sie waren so nett! Sie sind übrigens auch sehr nett, Mr. Qwilleran. Gehe ich recht in der Annahme, daß Sie nicht verheiratet sind?«

»Im Augenblick bin ich nicht verheiratet… aber ich bin in festen Händen«, fügte er rasch hinzu.

»Wie ist sie?« fragte Elizabeth neugierig.

»Sie ist intelligent, sympathisch, sieht hübsch aus und hat eine melodische Stimme. Sie leitet die öffentliche Bücherei von Pickax City…«

»Ich wäre gern Bibliothekarin«, sagte sie wehmütig, »aber ich habe nicht die erforderliche Ausbildung. Mutter hat mich überzeugt, daß ich weder die geeignete Persönlichkeit noch das nötige Durchhaltevermögen für das College habe.«

Sie kamen ins Ferienzentrum, und sie war entsetzt. »Wie konnten sie diese wunderschöne Insel so verunstalten? Diese scheußlichen Geschäfte! Diese geschmacklosen Schaukelstühle!«

Um ihr Entsetzen etwas zu lindern, sagte er leichthin: »Vor meinem geistigen Auge sehe ich, wie alle fünfzig Schaukelstühle besetzt sind und wie ein Ballett im gleichen Takt schaukeln und dadurch elektromagnetische Wellen erzeugen, die den ganzen Ferienort zum Einsturz bringen.«

Sie entspannte sich und lachte ein wenig.

»Das Schlimmste kommt noch«, fuhr er fort. »In der Eingangshalle hängen massenhaft Piratenflaggen, und wir werden im Korsarensaal speisen, dessen Eingang von einem verwegenen Piraten bewacht wird.«

An der Tischreservierung blickte Derek zuerst Elizabeth an, warf dann Qwilleran einen fragenden Blick zu und sah dann wieder auf die Frau mit dem ungewöhnlichen Hut. »Hallo, Mr. Qwilleran! Wollen Sie wieder Ihren üblichen Ecktisch?« fragte er und fügte leise hinzu: »He! Wahnsinn!«

Als sie an ihrem Tisch Platz genommen hatten, sagte Elizabeth: »Dieser Mensch in der Eingangshalle ist so groß!«

»Das ist Derek Cuttlebrink; eine wohlbekannte Persönlichkeit in Pickax und Schauspieler im Theaterclub… Möchten Sie einen Cocktail, Miss Appelhardt? Oder einen Apéritif?«

»Bitte nennen Sie mich Elizabeth«, sagte sie.

»Nur wenn Sie mich Qwill nennen.«

Sie zögerte einen Augenblick und wählte dann eine Chardonnay-Schorle; er sagte, er nähme dasselbe, aber ohne den Wein.

»Und jetzt möchte ich unbedingt etwas über Ihren Namen erfahren – James Mackintosh Qwilleran, mit QW. Haben Sie diesen Namen schon bei Ihrer Geburt bekommen?«

»Eigentlich… nicht. Vor meiner Geburt hat meine Mutter Die
Feenkönigin von Spenser gelesen und mich dann Merlin James genannt. Sie können sich vorstellen, was meine Mitschüler in der High-School beim Baseball einem Spieler namens Merlin zuriefen! Daher änderte ich den Namen, als ich aufs College kam. Meine Mutter war eine Mackintosh.«

»Das macht einen großen Unterschied«, sagte sie. »Als ich den Namen ›James Mackintosh Qwilleran‹ bearbeitete, wußte ich, daß etwas nicht stimmt. Zuerst muß ich wohl erklären, wie das mit der Numerologie funktioniert. Jedem Buchstaben des Alphabets wird eine Zahl zugeordnet, es beginnt mit eins für den Buchstaben A. Bei zehn
– für J – läßt man die Null weg und beginnt wieder mit eins. Will man einen Namen numerologisch bearbeiten, ordnet man jedem Buchstaben die entsprechende Zahl zu, addiert die Zahlen und reduziert sie durch Addieren so lange, bis man eine einstellige Zahl bekommt. Ist das klar?«

»Ich glaube schon«, murmelte er, obwohl seine Gedanken vierzig Jahre zurückwanderten zu Miss Heath – der Frau, die beim Lächeln ihre vielen Zähne entblößte.

»Als ich den Namen bearbeitete, den Sie mir angegeben hatten, kam ich auf die Zahl zwei, und mein Gefühl sagte mir, daß Sie kein Zweiertyp sind! Ich hatte das Gefühl, Sie seien eine Fünf… Also, wenn Sie mir einen Moment Zeit geben, bearbeite ich Ihren ursprünglichen Namen.« Sie kritzelte in ein Notizbuch und murmelte dabei vor sich hin: »Merlin läßt sich auf acht reduzieren… plus drei für James und drei für Merlin… das macht insgesamt vierzehn… und das ergibt fünf… Ich wußte es! Sie sind eine Fünf!« rief sie triumphierend.

»Ist das gut oder schlecht?«

Aufgeregt sagte sie: »Es bedeutet, daß Sie ein Mensch sind, der Freiheit, Abenteuer und Veränderung liebt. Sie sind wahrscheinlich viel gereist, weil Sie anpassungsfähig sind und ein lebhaftes Interesse an neuen Orten und neuen Menschen haben. Und Sie sind einfallsreich, was bei Ihrer Arbeit sehr nützlich sein dürfte.«

»In aller Bescheidenheit«, meinte Qwilleran, »muß ich sagen, daß Sie recht haben. Aber woher wußten Sie, daß die vorherige Zahl falsch war? Sie kennen mich doch gar nicht so gut.«

»Es ist Ihre Aura«, sagte sie ernsthaft. »Sie haben die Aura einer Fünf.«

»Und was für eine Zahl haben Sie?«

»Ich bin eine Sieben, zufällig dieselbe Zahl wie Ihr Kater. Als ich die Namen der Katzen bearbeitete, stieß ich auf etwas Erstaunliches. Kao K’o Kung ergibt die Zahl sieben, und der Name Koko genauso. Im Fall von Yum Yum oder Freya ergeben beide Namen dieselbe Zahl: eins. Das bedeutet, daß sie geduldig und unabhängig ist und einen starken Willen hat. Koko ist aristokratisch, hat eine streng logische Denkweise und einen scharfen Verstand, gibt sich aber ziemlich geheimnisvoll.«

»Bemerkenswert!« sagte Qwilleran. Nachdenklich verzehrte er einen Teller Gumbo, während sein Gast an einem halben Hühnerfleischsandwich ohne Mayonnaise knabberte. Allmählich lenkte er das Gespräch auf Küchenkräuter, Heilkräuter und schließlich auf giftige Kräuter.

»Die Inselbewohner kennen sich wahrscheinlich mit giftigen Pflanzen aus«, sagte sie. »Sie stellen ihre eigenen, überlieferten Arzneien her. Waren Sie schon mal im Dark Village, dem finsteren Dorf?«

»Ist das das Dorf, das die Einheimischen Providence Village nennen?«

»Ja, und es ist faszinierend. Mein Vater ist immer mit uns durch das Dorf gefahren. Wenn Sie nach dem Essen eine Droschke mieten wollen, könnte ich uns hinfahren.«

»Stimmt es, daß sie Fremden ablehnend gegenüberstehen?«

»Normalerweise, ja, aber wir waren immer zurückhaltend und respektierten ihre Privatsphäre. Die Inselbewohner mochten meinen Vater. Er hat mit den Fischern am Seeufer geredet und ihnen Fische abgekauft.«

Sie verfiel in nachdenkliches Schweigen, und er überließ sie eine Weile ihren Erinnerungen. Plötzlich sagte sie: »Qwill, würden Sie mich Liz nennen? Außer meinem Vater hat mich niemand so genannt. Er war mein bester Freund und der einzige, der mir je wirklich zugehört hat.«

»Es wäre mir eine Ehre… Liz«, sagte er. »Wie lange ist Ihr Vater schon tot?«

»Sechs Jahre, und ich fühle mich noch immer einsam. Zu meiner Mutter habe ich kein gutes Verhältnis. William und Ricky sind liebe Brüder, aber sie haben ihre eigenen Familien und ihr eigenes Leben.«

»Und was ist mit Jack?«

»Wir verstehen uns nicht«, sagte sie scharf. »Als wir Kinder waren, hat er mich immer traktiert – meinen Puppen einen Schnurrbart aufgemalt und die Seiten meiner Lieblingsbücher zusammengeklebt.«

»Haben ihm Ihre Eltern das durchgehen lassen?«

»Mutter hat ihn immer entschuldigt; sie sagte, er sei eben ausgelassen und meine es nicht böse, und Vater – nun ja… Vater hat nie versucht, mit ihr zu streiten. Wissen Sie, Qwill, Jack war ein so hübscher Junge, daß er sich alles erlauben konnte! Jetzt hat er sein gutes Aussehen verloren; daran sind die vielen Partys schuld.«

»Hat Jack einen Beruf?«

»Ehemann!« sagte sie giftig. »Er ist schon dreimal geschieden, dabei ist er erst sechsundzwanzig. Mutter sagt, es ist ihr egal, wie viele Frauen er hat, aber warum muß er sie alle gleich heiraten? Es ist wie eine Sucht. Haben Sie schon mal so etwas gehört? In der Familie spricht man nicht darüber, aber ich bin sicher, er hat schon wieder geheiratet und will aus der Ehe heraus. Immer, wenn Jack ein paar Wochen zu Hause verbringt, hat er irgendeinen Hintergedanken. Er war schon mit einer Rocksängerin verheiratet, mit einer Eiskunstläuferin – die war nett – und mit einer italienischen Schauspielerin.«

»Eines Tages wird er eine Bibliothekarin heiraten, und sie werden glücklich leben bis an ihr seliges Ende«, sagte Qwilleran.

Liz lachte ein bißchen. »Ich rede die ganze Zeit, Qwill. Erzählen Sie mir von sich. Wo wohnen Sie?«

»Ich wohne in einer umgebauten Scheune in Pickax City, 3000 Einwohner. Früher habe ich für große Tageszeitungen geschrieben, aber jetzt gibt ein Freund von mir eine kleine Lokalzeitung heraus. Für die schreibe ich jetzt und komme dadurch bis zu einem gewissen Grad mit dem Kleinstadtleben in Kontakt.«

»Sie wirken glücklich«, sagte Liz mit leisem Neid.

»Ich bin jetzt ganz zufrieden, glaube ich. Ich habe Freunde, und ich schreibe ein Buch.«

»Ich bin nicht glücklich«, sagte sie bitter. »Sie hatten recht, als Sie sagten, daß ich eine eigene Wohnung brauche. Wenn ich zu Hause bin, verliere ich meine ganze Energie und meinen Appetit.«

»Wie erklären Sie sich das?« fragte er sanft, obwohl er es kaum erwarten konnte, die Einzelheiten zu hören. Eines Tages würde er wirklich ein Buch schreiben, und er war immer auf der Suche nach Material.

»Mutter will mir vorschreiben, wie ich leben soll, sie will meine Freunde aussuchen und meine Entscheidungen treffen. Nach einer gewissen Zeit gibt man… einfach auf…So ist das! Mehr will ich nicht darüber sagen.«

»Fahren wir nach Dark Village«, sagte Qwilleran.

Er mietete einen zweirädrigen Wagen, und sie fuhren zum Ostufer; Liz kutschierte. Es war ein langer Kiesstrand, auf dem in regelmäßigen Abständen Picknicktische und Abfalleimer standen. Ein paar Touristen lagen auf Badetüchern in der Sonne, suchten nach Achaten oder teilten ihre Lunchpakete mit streunenden Katzen. Qwilleran sagte: »Ich habe hier überall streunende Katzen gesehen, nur in The Pines nicht.«

»Nein«, sagte sie traurig. »Sie wissen, daß sie dort nicht erwünscht sind.«

Nach einer Weile bog ein ausgefahrener Weg nach links ab und tauchte in den Wald ein. Die Stille war fast bedrückend.

»Dark Village«, flüsterte Liz. »Können Sie seinen Zauber spüren?«

Die Zweige uralter Bäume bildeten ein dichtes Dach über dem Pfad. Es gab windgepeitschte, zu grotesken Formen verbogene Zedern und knorrige, mit Flechten überzogene Eichen mit Stämmen von eineinhalb Metern Durchmesser. Das Pferd trottete über die Spurrillen, und die Räder des gemieteten Gig quietschten hörbar; ansonsten herrschte einsame Stille. Im Wald sah man ab und zu eine wackelige Hütte oder ein eingestürztes Dach, aber von Menschen war keine Spur. Immer tiefer in den Wald hinein folgte die Straße einem gewundenen Pfad zwischen den riesigen Bäumen durch. Qwilleran mußte sich bewußt daran erinnern, ab und zu tief Atem zu holen.

Ein Stück weiter tauchten allmählich einzelne Behausungen auf – armselige Hütten, die aus Teilen von zerschellten Schiffen oder aus vor langer Zeit von fernen Ufern angeschwemmten Trümmern zusammengenagelt worden waren. Einige hatten kleine Höfe mit Zäunen aus unförmigen Pfählen aus Treibholz, die zwei oder drei grobgehauene Gratsteine umgaben. Aber es gab auch Zeichen von lebenden Menschen. Auf einer Wäscheleine hingen einsam und verlassen ein paar Kleidungsstücke; vor einer Tür schlief ein alter Hund; auf der Straße pickten Hühner herum, und in einen Vorgarten knabberte eine Ziege am Unkraut. Einmal huschte eine Katze über die Straße und wich dabei den Hufen des Pferdes aus. Ein paar Kinder, die in einem Hof spielten, flitzten davon, als sich der Wagen näherte. Ab und zu sah man hinter einem Fenster eine Bewegung, wenn irgend jemand hinaus auf die Fremden spähte. Irgendwo krähte ein Hahn.

An einer Stelle wurde die Straße etwas breiter, und ein kleines, aber solide gebautes Schulhaus mit Außentoiletten für Jungen und Mädchen kam in Sicht; die Wände waren mit Aluminium aus Regierungsbeständen verkleidet. Daneben stand ein verwittertes Gebäude, das aussah wie der Geist eines alten Gemischtwarenladens; davor stand eine Bank, auf der zwei hagere alte Männer saßen und dem vorbeirollenden Wagen hinterher starrten. Ein weiteres Gebäude präsentierte sich prächtig mit weißgetünchter Fassade, aber nur an der Vorderseite; über der Tür hing ein Kreuz.

Danach kamen weniger Häuser und mehr freie Flächen mit sonnenbeschienenen Flecken, bis die Straße an einer riesigen Düne zu Ende war. Hier gabelte sich der Weg und führte nach rechts auf den Kiesstrand und nach links in ein dichtes Gestrüpp aus Unkraut und Unterholz.

Liz sagte »Brrr« zum Pferd und meinte: »Der Weg über diese Spurrillen war anstrengend. Lassen wir es ein wenig ausruhen.«

Und was jetzt?, dachte Qwilleran; sie schien nicht nur das Wohl des alten Kleppers im Sinn zu haben. Sie wirkte gedankenverloren. Er sagte: »Das war ein faszinierendes Erlebnis. Man kann kaum glauben, daß die Leute so leben. Was ist das für ein zugewachsener Weg auf der linken Seite?«

»Das war einmal die Abkürzung der Dorfbewohner zum Westufer. Als der Grand Island Club gebaut wurde, wurde die gesperrt.«

Er suchte nach einem Thema, das ihre Aufmerksamkeit weckte. »Das muß die Düne sein, auf der vorige Woche der Mann erschossen wurde.« Dann sagte er sich: Diese Frau liest ja nicht mal Zeitung; vielleicht weiß sie gar nichts von dem Vorfall.

Unvermittelt wandte Liz sich ihm zu. »Qwill, ich glaube, diese Schlange hat mir mein Schutzengel geschickt, damit ich Sie kennenlerne.«

»Das ist ein charmantes Kompliment«, sagte er steif, »aber für dieses zweifelhafte Vergnügen haben Sie einen hohen Preis bezahlt.« Er hoffte, dieses Bekenntnis würde nicht in Peinlichkeiten enden.

Ganz ernsthaft sagte sie: »Seit mein Vater gestorben ist, hatte ich niemanden, dem ich mich anvertrauen kann.«

»Beunruhigt Sie etwas?«

»Genau hier an dieser Stelle hatte ich vor ein paar Jahren ein furchtbares Erlebnis, und ich habe keinem davon erzählt.«

»Wie alt waren Sie da?«

»Sechzehn.«

Qwilleran platzte fast vor Neugier, doch er sagte beiläufig: »Wenn es Ihnen hilft, darüber zu sprechen, höre ich Ihnen gern zu.«

Sie überlegte ein paar Minuten; mit dem alten Hut ihres Vaters war sie eine tragische Figur. »Also, ich verbrachte mit meiner Mutter den Sommer hier. Vater war gerade erst gestorben, und ich fühlte mich sehr einsam! Dann kam mein Bruder Jack für ein paar Wochen her. Mutter hatte eben erst eine große Abfindung gezahlt, damit er seine erste Frau loswurde, und gleich darauf hatte er wieder geheiratet. Mutter regte sich sehr darüber auf, aber Jack war ihr Liebling, und wenn er ihr schöntat, konnte er sich alles erlauben.« Ihre Gedanken verloren sich in Erinnerungen an die Ränke und Intrigen in ihrer Familie.

Qwilleran brachte sie sanft zum Thema zurück. »Also kam er für ein paar Wochen her und wohnte in The Pines.«

»Er tat Buße. Er ging Mutter und sogar mir um den Bart. Wir spielten Krocket und gingen segeln, und eines Tages nahm er mich auf eine Fahrt durch das Dark Village mit, genau wie Vater. Wir fuhren mit meiner Lieblingskutsche und meinem Lieblingspferd und nahmen einen Picknickkorb mit, um am Südufer zu Mittag zu essen. Ich war so glücklich! Ich dachte, ich hätte endlich einen großen Bruder gefunden, der mein Vertrauter werden würde.«

Das Mietpferd schnaubte und stampfte mit den Hufen, aber Liz war in ihren Erinnerungen versunken.

»Wir fuhren durch das Dark Village, und als wir zu dieser Weggabelung kamen, fuhr er nach links ins Unterholz. Ich sagte: ›Wohin fährst du? Diese Straße ist gesperrt!‹ Sein Mund zog sich zu einer häßlichen Grimasse nach unten, und ich kann Ihnen nicht wiederholen, was er sagte! Ich kann Ihnen nicht sagen, was er tun wollte! Ich sprang aus der Kutsche und lief schreiend auf die Uferstraße zu. Ein paar Fischer zogen gerade ihre Boote an Land, und ich sagte ihnen, ich sei von The Pines. Ich sagte, mein Bruder habe mir einen Streich gespielt und sei ohne mich davongefahren. Sie erinnerten sich noch an meinen Vater und brachten mich in ihrem Boot nach Hause. Es war voller nasser, glitschiger zuckender Fische, aber das war mir egal. Ich war froh und dankbar.«

»Was haben Sie Ihrer Mutter gesagt?« fragte Qwilleran.

»Ich konnte ihr nicht erzählen, was passiert war. Sie hätte mir nicht geglaubt. Ich sagte ihr, ich hätte plötzlich einen Blackout gehabt. Jack sagte ihr, ich hätte durchgedreht. Ricky sagte, das sei meine Trauer über Vater, und daß die Fahrt durch das Dark Village einen Anfall ausgelöst habe. Ich bekam dann den ganzen Sommer über eine Pflegerin, und Mutter schickte Jack nach Europa, während sie seine zweite Frau abfertigte. Das erwies sich jedoch als Bumerang, weil er in Italien eine Schauspielerin kennenlernte und wieder heiratete.«

Am Horizont ertönte ein fernes Grollen, und Qwilleran fragte: »Ist das Donner? Oder wird Kanada von Raketen angegriffen?«

»Das ist weit weg«, sagte Liz. »Manchmal hören wir zwei Tage und Nächte lang fernen Donner, bevor der Sturm uns erreicht. Es ist recht aufregend.«

»Trotzdem sollten wir diesen müden Gaul in den Stall zurückbringen, damit er sein Nachmittagsschläfchen halten kann«, sagte Qwilleran.

Im Stadtzentrum ging er wieder zum Postamt – keine Post von Polly – und rief eine Droschke, um Liz nach Hause zu bringen.

»Ich habe das Gefühl, daß mir eine große Last von der Seele gewichen ist«, sagte sie. »Würden Sie mir einmal als mein Gast im Clubhaus Gesellschaft leisten?«

Er willigte ein, hoffte aber, daß er die Einladung hinauszögern konnte, bis er wieder in Pickax und in Sicherheit war. Er hatte seine gute Tat getan – eigentlich gleich zwei. Er hatte teilnahmsvoll zugehört und zugelassen, daß er als eine Art Patenonkel adoptiert wurde. Aus praktischer Sicht hatte ihm die Bekanntschaft mit der königlichen Familie nichts gebracht; er hatte weder Material für seine Kolumne noch Hinweise für seine Ermittlungen erhalten. Außerdem würde er, sollte er je ein Buch verfassen, nicht über Leute wie die Appelhardts schreiben… Der Grund für diese asozialen Gedanken waren seine eigenen, unmittelbaren Sorgen, die Lyle Compton mit seiner beiläufigen Bemerkung geweckt hatte, daß Polly sich vielleicht entschließen könnte, in Oregon zu bleiben. Mit jedem Tag, an dem Qwilleran keine Ansichtskarte erhielt, verstärkte sich sein Unbehagen.




 

Nachdem er seine Begleiterin in The Pines abgesetzt hatte, ging Qwilleran in die Eingangshalle des Domino Inn, um sich ein paar Zeitungen auszuleihen. Es waren nur wenige Gäste zu sehen, doch das war durchaus verständlich; es war ein Wochentag, und die Wettervorhersage für die kommenden fünf Tage war ungewiß. Man hörte noch immer ab und zu Donner. Er kam nicht näher; es war einfach nur eine Warnung vor etwas, das vielleicht nie eintreffen würde.

Beim Obstkorb stellte er erfreut fest, daß die Birnen durch Äpfel ersetzt worden waren. Er nahm sich gerade einen roten und einen grünen, als der stellvertretende Leiter der Kommunikations- und Zustellabteilung auf ihn zustürzte – er hielt zwei Zettel und ein in Folie gewickeltes Päckchen von der Größe eines Ziegelsteins in der Hand und sagte ganz aufgeregt etwas in seiner Sprache, die Qwilleran jetzt vage zu verstehen begann. Soweit er es übersetzen konnte, hatte entweder Sherman Junge bekommen, oder Sheba fürchtete sich vor dem Donner, oder Shoo Shoo hatte einen Haarballen ausgespien. Er nickte, dankte Mitchell und las dann seine beiden Telefonnotizen:

AN: Mr. Qwilleran

VON: Andrew Brodie

ERHALTEN: Dienstag, 13.15 Uhr

NACHRICHT: George Dulac. Lake Worth, Florida

Für Qwillerans Ohren klang der Name slawisch. Das war der unglückselige Hotelgast, der sich mit einer Frau in einer fremden Sprache unterhalten hatte. Die andere Nachricht war von Dwight Somers: ›Verlasse die Insel. Die gewünschte Information kommt per Post.‹ Aus diesen paar Worten schloß Qwilleran, daß der PR-Mann gefeuert worden war, möglicherweise, weil er in den vertraulichen Unterlagen des Hotels herumgeschnüffelt hatte. Sollte das der Fall gewesen sein, dachte Qwilleran, wäre das für seinen Freund ohnehin viel besser; er war einfach zu gut für XYZ Enterprises; er verdiente zivilisiertere Arbeitsbedingungen; er sollte sein eigenes Geschäft aufmachen.

Als Qwilleran in die ›Vier Augen‹ zurückkehrte, fand er zwei unruhige Katzen vor. Sie konnten den weit entfernten Donner hören, und sie wußten instinktiv, was bevorstand. Wahrscheinlich wußten sie sogar mehr als die Meteorologen. Koko schlich herum und suchte nach einer Möglichkeit, wie er Ärger machen konnte. Yum Yum versuchte, eine Schreibtischschublade zu öffnen und murmelte dabei die ganze Zeit vor sich hin. Als Qwilleran die Schublade öffnete, um ihr zu zeigen, daß sie leer war, war das noch frustrierender für ihre weibliche Empfindsamkeit. Er versuchte, den Katzen die Herausgeberseite des Moose County
Dingsbums vorzulesen, aber das langweilte sie. Ihn ebenfalls. Sie waren alle drei vollkommen durcheinander.

Er war mit den Gedanken bei Polly und bei den möglichen Gründen, warum sie sich entschließen könnte, nach Oregon zu ziehen: Ihre alte Schulkollegin drängte sie, überzusiedeln; die Möglichkeiten zum Vögelbeobachten waren unwiderstehlich; eine Vorortbücherei brauchte eine Bibliothekarin mit Pollys Erfahrung und machte ihr ein gutes Angebot; sie hatte das Alter erreicht, in dem man rastlos wird und war bereit für eine neue Herausforderung. Obwohl er versuchte, Verständnis aufzubringen, hatte Qwilleran Schwierigkeiten, sich ein Leben ohne Polly vorzustellen. Er hatte zwar viele Freunde, zwei tierische Gefährten und ein beneidenswertes Wohnhaus. Und eine Kolumne in der Zeitung und Unmengen begeisterter Leser. Und genug Geld. Doch Polly füllte eine Lücke in seinem Leben, die ihm lange Zeit schmerzlich bewußt gewesen war.

»Schluß mit diesen Sentimentalitäten!« sagte er zu den Katzen und machte sich ein Hackbraten-Sandwich. Irgendwie brachten sie den Abend hinter sich; sie hörten, daß in den ›Fünf Augen‹ ein weiteres Vorsprechen im Gange war. Die Luft war still, und das unaufhörliche Donnern schien aus mehreren Richtungen zu kommen. Kurz vor Mitternacht gab er den Katzen ihr Gute-Nacht-Häppchen und ging schlafen, wobei er sorgsam die Schlafzimmertür schloß. Wenn das Wetter bedrohlich war, kuschelten sie sich gern in sein Bett. Er dachte, er würde nicht schlafen können, aber…

Qwilleran schlief tief und fest, als der Tumult vor seiner Tür begann – zuerst das Maunzen, dann das drängende Kratzen an der Tür. Er setzte sich im Bett auf und sah auf die Uhr: es war fast zwei. Dann roch er Rauch. Diesmal war es kein Tabakrauch; irgend etwas brannte. Hastig kontrollierte er seine eigene Kochplatte in der Küche und ging dann mit einer Taschenlampe nach draußen.

Vom Nachbarhäuschen stieg schwarzer Rauch auf. Ohne eine Sekunde zu zögern, rannte er zu den ›Fünf Augen‹, hämmerte an die Tür und schrie: »June! June! Es brennt!« Die Tür war verschlossen. Er versuchte, sie einzutreten, doch er trug nur leichte Hausschuhe. Er warf sich dagegen, doch sie ging nicht auf. Er schlug mit der Taschenlampe das Vorderfenster ein und rannte dann den Weg hinauf, um die Feuerglocke zu läuten. Er läutete und läutete. Sofort gingen hinter bestimmten Fenstern in der Pension die Lichter an, und Nicks Stimme rief: »Wo ist es?«

»Im letzten Häuschen!«

»Raus! Holen Sie alle raus!«

Qwilleran lief zurück, um sich ein paar Kleidungsstücke anzuziehen – er war noch in Pyjama und Hausschuhen – und die Katzen in ihren Korb zu stecken. In der Ferne konnte er ein Kraftfahrzeug und den Signalton hören. Als er mit dem Katzenkorb draußen auftauchte, lief Nick bereits in voller Feuerwehrmontur den Weg herunter. »Bringen Sie alle in die Pension!« schrie er.

Jetzt waren in der stillen Nachtluft die Motoren von schweren Fahrzeugen zu hören. Die Familie im ersten Häuschen – Eltern und zwei Kinder – stand verwirrt und verängstigt vor ihrem Haus.

»Gehen Sie in die Pension!« rief Qwilleran. »Hier stehen sie im Weg! Die Feuerwehrautos kommen!« Der Polizeiwagen bog bereits um die Ecke des Gebäudes.

In der Eingangshalle, wo die Gäste in ihren Nachtgewändern und Schlafmänteln herumstanden, fauchten und knurrten die Katzen der Bambas, als sie die Siamkatzen in ihrem Tragkorb sahen, die in ihr Territorium eindrangen.

»Bringen Sie sie hinauf und stecken Sie sie in irgendein leeres Zimmer«, sagte Lori zu Qwilleran. Sie ging zwischen den Gästen umher und sagte: »Es ist alles unter Kontrolle… Kein Grund zur Besorgnis… Die Feuerwehrautos sind bereits unterwegs… Wir haben jede Menge Wasser im See… Heute abend geht kein Wind, daher wird es sich nicht ausbreiten.«

Vom Fenster im ersten Stock sah Qwilleran das Polizeiauto, das das brennende Gebäude mit seinen Scheinwerfern anstrahlte. Dann kamen der Tankwagen und der Spritzenwagen, und man verlegte den Schlauch zum See. Bald wurde sein eigenes Häuschen mit Wasser abgespritzt. Ein Rettungswagen kam entlang gerumpelt, und eine Trage wurde eilig ans Ende des Pfades gebracht. Als noch eine Figur im Feuerwehranzug mit dem Helm in der Hand angelaufen kam, erkannte er Harriet Beadle. Sie fungierte als Reservefrau am Löschschlauch.

Die Katzen, die die Spannung spürten, die in der Luft lag, waren ernst und still, als er sie aus ihrem Tragkorb heraus und allein ließ.

Im Erdgeschoß sagte Lori: »Ich mache Kaffee für die Feuerwehrleute. Möchte jemand beim Sandwichmachen helfen?«

»Das kann ich tun«, erbot sich Qwilleran. Während sie Frühstücksfleisch schnitt und Käsescheiben zurechtmachte, strich er Mayonnaise auf die Brote. »Ich habe gesehen, daß sie in den Rettungswagen geladen wurde«, sagte er rauh.

»Wir hatten von Anfang an Angst, daß sie uns Schwierigkeiten bereiten würde«, sagte Lori mit leiser Stimme. »Sie war so eigensinnig.«

»Heute ging sie mit einer brennenden Zigarette und einem Aschenbecher im Hof herum; sie sagte zu mir, sie beachte die Hausregeln. Ich nahm an, sie habe sich gebessert, aber heute abend hatte sie Besuch, und sie waren vielleicht unachtsam.«

Lori sah zum Fenster hinaus. »Ich sehe keine Flammen. Sie müssen das Feuer eingedämmt haben. Gott sei Dank geht kein Wind. Sie werden nicht in Ihr Häuschen zurückkönnen, Qwill. Wir richten Ihnen eine Suite her, und Sie können den Rest der Woche im ersten Stock wohnen… Hören Sie! Ich kann den Hubschrauber hören. Sie bringen sie aufs Festland.«

Die anderen Gäste wurden wieder zu Bett geschickt, doch Qwilleran blieb und half, den Leuten von der Freiwilligen Feuerwehr mit ihren rußgeschwärzten Gesichtern, die auf eine Verschnaufpause in die Pension kamen, Kaffee und Sandwiches zu servieren. Ein paar von ihnen würden die ganze Nacht im Einsatz bleiben, um nach Glutnestern Ausschau zu halten. Er sprach mit dem Feuerwehrhauptmann und rief dann den Nachtredakteur des Moose
County
Dingsbums an.

»Ich melde einen Brand im Ferienzentrum von Pear Island. Er wurde um ein Uhr fünfundfünfzig entdeckt. Das Feuer beschränkte sich auf ein Sommerhaus des Domino Inn an der West Beach Road. Die Bewohnerin wurde von der Freiwilligen Rettungsmannschaft aus dem Haus geholt und per Hubschrauber aufs Festland gebracht. Erkundigen Sie sich im Krankenhaus von Pickax nach ihrem Zustand. Es handelt sich um eine erwachsene Frau. Kontaktieren Sie den Sheriff, damit er Ihnen den Namen bekanntgibt. Haben Sie das?… Zehn Freiwillige Feuerwehrleute, ein Tankwagen und ein Spritzenwagen sind im Einsatz. Sonst gibt es keine Verletzten. Das Wasser wird aus dem See gepumpt. Aufgrund der derzeitigen Windstille konnte ein Waldbrand und ein Übergreifen des Feuers auf andere Gebäude verhindert werden. Vermutliche Brandursache laut Feuerwehrhauptmann: die Bewohnerin hat im Bett geraucht. Haben Sie das?… Okay, und jetzt hören Sie zu: Wenn das Opfer stirbt, wird die Polizei ihren Namen vorübergehend zurückhalten, aber ich kann Ihnen sagen, daß es sich um Dr. June Halliburton handelt, die Leiterin des Musikunterrichts in den Schulen von Moose County. Kontaktieren Sie Lyle Compton, der kann Ihnen ihren Lebenslauf geben. Sie fungierte auch als Leiterin des Unterhaltungsprogramms für das Pear Island Hotel. Kontaktieren Sie Don Exbridge von XYZ Enterprises und holen Sie seinen Kommentar ein… Okay?«

Qwilleran legte auf und dachte: Das wird ein Schock für Lyle sein! Und für Dwight auch. Und für die Rikers. Und aus Dereks Job als Assistent der Leiterin des Unterhaltungsprogramms wird auch nichts – wenn es diesen Job je gegeben hat.

Lori ließ sich schließlich überreden, sich ein wenig auszuruhen. Qwilleran stand um sechs Uhr früh noch immer an der Kaffeemaschine, als WPKX die Meldung brachte:

»Ein Brand in einem Sommerhaus auf Pear Island forderte heute morgen ein Menschenleben. Die Leute von der Freiwilligen Feuerwehr, die auf den Feueralarm reagierten, konnten das Feuer, das von einer glimmenden Matratze ausging, eindämmen. Das Opfer erstickte an Rauchgasen. Es handelt sich um eine erwachsene Frau aus Pickax, die mit dem Hubschrauber des Sheriffbüros von der Insel aufs Festland transportiert wurde, aber bei ihrer Ankunft im Krankenhaus von Pickax bereits tot war. Ihr Name wird nach der Benachrichtigung der Angehörigen bekanntgegeben.«

Nach ein paar Stunden Schlaf wurde Qwilleran durch das Maunzen der beiden Katzen geweckt. Feuer hin, Feuer her – sie wollten ihr Frühstück. Er ging die Straße hinunter und holte sich aus den ›Vier Augen‹ eine Dose Lachs. Die Familie in den ›Zwei Augen‹ war beim Packen, und die meisten Gäste in der Pension wollten ebenfalls abreisen. Sie sagten, das ständige Donnern mache sie nervös. Laut Wetterbericht sollte das Gewitter Moose County und Umgebung in vierundzwanzig Stunden erreichen.

Eine blasse und müde Lori servierte Rührei und Toast, das war alles, und als Qwilleran sich nach Nick erkundigte, sagte sie: »Er hat um acht Uhr früh die Kinder und die Katzen aufs Festland gebracht. Er bringt sie zu seiner Mutter – neun Katzen, mit den neugeborenen Jungen. Dann kommt er gleich zurück. Es gibt eine Menge aufzuräumen, und wir müssen alles gegen das Unwetter absichern. Sie haben Stürme und Gewitter vorhergesagt. Das bedeutet, daß wir die Fensterläden zunageln und alles, was weggeblasen werden kann, wegräumen müssen.«

»Ich helfe Ihnen, wenn mir jemand sagt, was ich tun soll.«

»Als erstes könnten Sie Ihre Sachen von den ›Vier Augen‹
 hierher bringen«, sagte sie. »Und jetzt, wo unsere Katzen weg sind, können die Ihren die Pension übernehmen.«

»Aber erst, wenn ich sie dabei im Auge behalten kann«, sagte Qwilleran.

In den ›Vier Augen‹ hatte das Feuer keine Schäden angerichtet, doch alles war vom scharfen Rauchgeruch und dem muffigen Geruch, der durch das Abspritzen des Daches entstanden war, durchdrungen, einschließlich seiner Kleidung. Wieder einmal steckte er seine Hemden, Hosen und Socken in Kissenüberzüge und brachte sie zum Urlauberservice.

Wortlos warf er die Bündel auf den Tisch.

»O nein! Nicht schon wieder!« sagte Shelley.

»Wie schnell können Sie es schaffen?«

»In zwei Stunden. Ist das durch den Rauch passiert? Ich habe von dem Brand gehört. Schlimm, das mit der Frau, die gestorben ist. Kannten Sie sie? War sie jung?« Shelley befand sich wegen des aufziehenden Unwetters in höchster Erregung und redete ununterbrochen; sie stellte Fragen, ohne auf Antworten zu warten. »Haben Sie die Sturmwarnung im Radio gehört? Haben Sie die Leitern am Haus gesehen? Ein paar von unseren Untermietern vernageln die Fenster, Mr. Exbridge möchte, daß alle Hotelangestellten die Insel verlassen, aber ein paar von uns werden durchhalten. Wir haben jede Menge Bier und Hackbraten, und wir werden es uns gemütlich machen! Sie haben heftige Stürme oder noch Schlimmeres vorausgesagt, aber dieses Haus ist gut und solide gebaut. Wenn es eine Überschwemmung gibt, wird es für das Hotel nicht gut aussehen. Wir liegen höher, daher mache ich mir keine Sorgen, Sie? Haben Sie schon mal einen Hurrikan erlebt?«

Als Qwilleran ging, begegnete er Derek Cuttlebrink, der das Haus mit einem Seesack verließ, und er fragte den jungen Mann: »Gehören Sie zu den Ratten, die das sinkende Schiff verlassen?«

»Ja… also… ich bin vorübergehend entlassen – wie lange, weiß ich nicht –, also kann ich ebensogut heimfahren und meine Freundin besuchen. Was sagen Sie zu diesem Donnern? Es hat seit gestern mittag nicht mehr aufgehört. Ich finde das unheimlich!«

»Die alten Götter der Insel veranstalten ein Kegelturnier«, sagte Qwilleran und fügte leiser hinzu: »Hat Ihnen Merrio noch weitere Informationen gegeben? Gehen wir zum Strand hinunter.«

Sie setzten sich auf die Stufen, die hinunter zum verlassenen Strand führten, und Derek sagte: »Ich weiß nicht, ob das etwas mit dem Hühnerstunk zu tun hat oder nicht. So nennen sie hinter dem Rücken des Küchenchefs die Lebensmittelvergiftung«, erklärte er grinsend. »Aber es ist folgendes: Das Hotel kauft nicht alle Lebensmittel vom Festland. Ein paar Inselbewohner verkaufen dem Küchenchef frischen Fisch, Ziegenkäse und Kaninchen, aber keine Hühner.«

»Kommen sie einfach in die Küche und verkaufen ihre Waren?«

»Das haben sie früher gemacht, aber jetzt ist die Hintertür abgeschlossen, und die Händler müssen sich in die Liste des Küchenchefs eintragen. Aber Merrio kann sich an einen Mann erinnern, der frische Kräuter verkaufte, als das Hotel eröffnet wurde. Der Küchenchef war froh, daß er sie bekam. Er ist Franzose, wissen Sie, und die machen immer viel Tamtam um frische Kräuter. Ich kann keinen Unterschied feststellen, ob sie frisch oder getrocknet sind.«

Durch Qwillerans Hirn zuckte der Gedanke: Kennt der Küchenchef Noisette? Sind sie ein Paar? Ist sie deshalb hier? Hat sie deshalb eine Suite in einer abgelegenen Pension? Zahlt der Küchenchef ihre Unterkunft? Hat der Küchenchef am Sonntag abend in der Seeräuberhöhle mit ihr getrunken?

»Nun, wie mache ich mich?« fragte Derek.

»Mission erfolgreich beendet. Nächster Auftrag: Kamtschatka.« Er gab Derek ein paar zusammengefaltete Geldscheine. »Jetzt sollten Sie sich lieber für die Fähre anstellen.«

Qwilleran half Nick, die Fensterläden gegen den Hurrikan aus dem Keller zu holen, und dann, die Verandamöbel hineinzutragen. Danach war gewiß seine Wäsche fertig, und er ging hinauf zum Urlauberservice. Shelley hatte zwei adrette Pakete mit der zusammengelegten Kleidung für ihn vorbereitet, und ebenso ein in Folie gewickeltes, ziegelförmiges Päckchen mit etwas, das ihm nur allzu bekannt vorkam.

Sie sagte: »Das ist Ihr Hackbraten für Donnerstag, frisch aus dem Ofen. Möchten Sie ihn gleich mitnehmen? Er ist vielleicht nicht so gut wie bisher, weil er nur aus Rindfleisch ist. Macht es Ihnen etwas aus? Für das Rezept von Midge braucht man eigentlich zwei Drittel Rindfleisch und ein Drittel Kaninchen, aber sie konnte heute kein Kaninchenfleisch bekommen.«

»Damit kann ich leben«, sagte Qwilleran freundlich. Ein leiser Verdacht regte sich in ihm, der sich als richtig erwies. Sobald er in seine Suite in der Pension zurückgekehrt war, ließ er die Katzen von dem kaninchenlosen Hackbraten kosten. Sie schlangen ihn hinunter und verlangten lautstark nach mehr.

»Katzen!« sagte er fassungslos. »Wer wird sie je verstehen können?«

Sie paßten sich problemlos an ihre neue Umgebung an. Es war die Hochzeitssuite. Die Möbel waren neu, die Sessel üppig gepolstert, die Farben sanft. Keine Spur von dem billig eingekauften Stoff mit dem riesigen Muster, mit dem die restliche Pension dekoriert war. Doch für Qwillerans Geschmack gab es auch hier immer noch zuviel Schnickschnack. Er nahm zwei von den im romantischen viktorianischen Stil gemalten Bildern ab, die über dem Sofa hingen, und ersetzte sie durch die vergoldeten Ledermasken. Außerdem hatte er die braune Samtschachtel von den ›Vier Augen‹ mitgebracht.

»Was sagt ihr beiden zu einem Zahlenspiel?« fragte er.

Koko war gut in Form. Die ersten Dominosteine, die er vom Tisch fegte, ergaben das Wort Orkan. Danach kam eines seiner Lieblingsworte: Lache.

Qwilleran sagte zu ihm: »Wenn die Wettervorhersage stimmt, wird es morgen auf dem Olymp einen Wasserrohrbruch geben.«

Danach kamen ganz gewöhnliche Worte: Idee,
Klinge,
Giebel,
jobben,
Ohr (oder roh) und Knall. Dann landeten sechs von Kokos Lieblingssteinen auf dem Boden: 6-6, 4-5, 2-3, 3-3,1-4 und 8-6. Wie üblich konnte Qwilleran das Wort liefen bilden. Liefen hatte keine besondere Bedeutung, bis zu den nächsten Steinen, 3-9, 3-6, 3-2,1-5, 2-3, 5-9. Obwohl es andere Punkte waren, ließen sie sich auf dieselben Zahlen reduzieren, die denselben Buchstaben entsprachen: liefen. Das war von Anfang an eines der Lieblingsworte des Katers gewesen. Ein Beben durchlief Qwillerans Oberlippe. Zum ersten Mal kam ihm die Idee, daß man aus den Buchstaben auch das Wort feilen bilden konnte. Er lief aus dem Zimmer hinunter und sah sich die Veranda an. Der Abstellraum darunter war mit Holzgittern verschlossen, durch die er auch belüftet wurde. Er suchte Nick, der gerade an der Südseite des Hauses Fensterläden anbrachte. »Wie komme ich unter die Veranda?« fragte er. »Ich würde gerne Koko an die Leine nehmen und unter die Treppe schauen lassen.«

»Man kann an beiden Enden ein Gitterelement abnehmen. Sie brauchen aber eine starke Taschenlampe – vielleicht auch zwei. Ich komme mit Ihnen mit.«

Qwilleran fuhr nie mit den Katzen weg, ohne ihre Leinen mitzunehmen. Yum Yum haßte die Leine, doch Koko ließ sie sich immer gern anlegen.

Nick hatte bereits den Zugang geöffnet und zwei leistungsstarke Taschenlampen geholt.

Qwilleran sagte: »Es ist reine Spekulation, aber vielleicht finden wir einen Beweis, daß sich jemand an der Treppe zu schaffen gemacht hat.« Zuerst ließ er Koko auf der Veranda herumspazieren, auf der jetzt keine Schaukeln und Stühle mehr waren. Der Kater schnüffelte ein paar Minuten ziellos herum und ging dann schnurstracks zur dritten Stufe von oben. Mit gesenkter Stimme sagte Qwilleran: »Er kennt die Problemstelle. Kriechen wir darunter.«

Er kroch als erster hinter Koko her. Nick folgte mit der zweiten Taschenlampe. Sie mußten ziemlich lange über feuchten Sand, Steine und Skelette von kleinen Tieren kriechen. Sie kamen nur langsam voran, da Koko von vielen Dingen, die eine Katze interessieren, abgelenkt wurde. Als sie zur Treppe kamen, leuchtete Nick mit seiner Taschenlampe hinauf auf die neuen Stufen aus vorbehandeltem Holz, die mit Klammern und Nägeln fest zusammengefügt waren, doch der Kater interessierte sich nur für den Sand darunter. Darin lagen abgesägte Holzstücke und neue, galvanisierte Nägel, die der Zimmermann fallen lassen hatte. Es lagen aber auch Teile von alten, rostigen Nägeln herum und noch etwas anderes, das halb von Sand bedeckt war. Koko grub es aus – die alte Klinge eines Sägemessers. Qwilleran dachte an die Dominosteine – Klinge und feilen, und sein Schnurrbart sträubte sich. Er sagte zu Nick: »Sehen Sie, was ich sehe?«

»Ein paar Schläge mit diesem Ding, und ein rostiger Nagel würde abbrechen wie nichts.«

»Nicht anfassen. Das ist unser Beweisstück«, sagte Qwilleran. »Wissen Sie, Nick, als meine Scheune umgebaut wurde, steckten in dem hundert Jahre alten Holz viele rostige Nägel, und der Zimmermann hat sie mit einer Metallfeile abgeschlagen. Sie sind zerbrochen wie Zahnstocher.«

»Jetzt stellt sich also die Frage: Wer hat die Nägel unter unserer Treppe abgeschlagen?«

»Verschwinden wir von hier.« Sie krochen hinaus, wobei sie den sich sträubenden Kater regelrecht hinausziehen mußten. Nick wollte die restlichen Fensterläden anbringen. Qwilleran wollte sich noch einmal die Liste der Worte ansehen, die er bei den Dominospielen angelegt hatte. Außerdem wollte er aufs Postamt gehen, bevor es schloß.

In ihrer Suite begrüßte Yum Yum den heimkehrenden Helden mit gemischten Gefühlen; er brachte den Duft unzähliger Geheimnisse mit. Als Koko von seiner Leine befreit war, brauchte er eine halbe Stunde, um sein Fell gründlich zu reinigen. Qwilleran sah sich die Liste durch, um vielleicht Worte und Zahlen zu finden, die einen Denkprozeß in Gang setzen würden.

Das Wort Leine konnte ein Hanfstrick sein, aber auch die Leine, mit der der Kater ins Freie geführt wurde. Worte mit L, N, R zeigten Kokos Vorliebe für Steine mit hoher Augenzahl: 6-6,6-8 und 9-9. Er bevorzugte generell Steine mit Doppelzahlen wie 1-1, 2-2, 3-3 und 4-4, was auf einen Sinn für Ordnung und Gleichgewicht hinwies.

Danach kontrollierte Qwilleran seine eigenen Buchstabenkombinationen: aus fielen war feilen geworden; Kraene konnte auch Raenke heißen; das Wort Lache tauchte jeden Tag auf der Liste auf. Warum? Weil Koko 2-3 und 6-6 mochte? Das Wort konnte die Befehlsform von »lachen« oder auch »Pfütze« bedeuten. Und aus den Buchstaben, das wurde Qwilleran plötzlich klar, konnte man auch das Wort Leach bilden, den Namen einer einheimischen Familie. Es gab auf der Insel jede Menge Leaches, Beadles und Lawsons, hatte jemand gesagt.

»Yau!« machte Koko in einem Tonfall, bei dem sich Qwillerans Schnurrbart wieder sträubte.

Er sah auf die Uhr. Er hatte keine Zeit zu verlieren. »Bin gleich wieder da«, sagte er zu den Katzen, die ihn mit einem Ausdruck ansahen, der besagte: na und?

Der Postbeamte am Schalter für postlagernde Sendungen, der ihn so oft enttäuscht hatte, war erfreut, ihm gleich zwei Sendungen überreichen zu können. Die Postkarte las er sofort. Sie war in dem telegraphischen Stil geschrieben, der für Polly typisch war:

Wunderschöne Gegend. Beeindruckende Vögel. Habe viel Spaß mit Sarah! Sie hat mir bei einer wichtigen Entscheidung geholfen. Einzelheiten später. Ankomme Flughafen Freitag 19.35.


Alles Liebe, Polly.


Qwillerans Befürchtungen wurden bestätigt. Also sollte es sein! Resigniert schnaubte er in seinen Schnurrbart. Das würde sein Leben ziemlich verändern. Ohne Polly würde es nie wieder dasselbe sein.

Das zweite war ein Brief in einem Kuvert des Pear Island Hotels, auf dem als Absender über die Hotelanschrift D.S. dazugeschrieben worden war. Er steckte ihn in die Tasche. Im Augenblick und unter den gegebenen Umständen – was interessierte ihn da Noisettes Nachname?




 

Qwillerans Stimmung war etwas gedämpft, als er half, Läden an den Fenstern der Pension anzubringen. Nick sagte: »Dadurch wird es in den Räumen vollkommen dunkel, deshalb lassen wir in jedem Zimmer ein Fenster frei – bis zur letzten Minute. Danach leben wir bei künstlichem Licht, wie im Gefängnis – es sei denn, es gibt einen Stromausfall. Das bedeutet, kein Licht, kein Wasser, kein Kühlschrank. Wir füllen die Badewanne mit Wasser – und ein paar Zwanzigliter-Kannen mit Trinkwasser. Lori hat einen Campingkocher, mit dem man Dosennahrung wärmen und Kaffee kochen kann, aber das ist auch schon alles. Die Radiogeräte funktionieren mit Batterie, und wir haben jede Menge Öllampen und Taschenlampen, aber lustig wird es nicht werden. Wenn Sie nicht hier bleiben wollen, Qwill, kann ich das verstehen. Dann bringe ich Sie zurück aufs Festland, solange der See noch ruhig ist.«

»Ich bleibe«, sagte Qwilleran.

»Schön, aber sagen Sie nicht, daß ich Sie nicht gewarnt hätte. Wenn Sie jemanden auf dem Festland anrufen wollen, sagen sie, daß wir auf einer Anhöhe liegen und daß das Gebäude solide gebaut ist, mit riesigen Baumstämmen und dicken Brettern. Nichts ist auf die schnelle oder mit billigem Material gebaut worden.«

Qwilleran griff die Anregung auf und rief in der Zeitungsredaktion an, wo er beim Sekretär eine Nachricht hinterließ. Er war froh, daß Riker nicht im Haus war. Er hätte versucht, ihn umzustimmen. Was immer Qwilleran vorhatte, sein alter Freund war der Ansicht, es sei zu unbesonnen, zu unpraktisch, zu extravagant oder zu teuer.

Jetzt litt er an Schlafmangel und war müde vom Leitern hinauf- und hinunterklettern, und Pollys Ansichtskarte hatte ihn in einen Zustand benommener Gleichgültigkeit versetzt. Er ließ sich auf das Bett fallen, wobei er um Haaresbreite zwei schlafende Fellbündel verfehlte, und schlief, bis ihn zwei lebhafte Katzen aufscheuchten, die selbst vom Lärm auf dem Gang aufgescheucht worden waren. Er hörte Stimmen und das Geräusch von Koffern, die transportiert wurden, und dann wurden Türen geöffnet und geschlossen. Irgend jemand zog ein! Benommen, wie er kurz nach dem Aufwachen war, fragte er sich, warum jemand ausgerechnet jetzt ins Domino Inn einziehen sollte, zu einem Zeitpunkt, wo alle anderen auszogen.

Er stand auf, kämmte sich die Haare, wusch sich das Gesicht und ging hinunter, wo er Lori antraf, die ihn mit großen Augen ansah. »Sie erraten es nie!« sagte sie. »Wir haben soeben einen neuen Gast bekommen! Sie hat wunderschöne Koffer, und sie wurde von einer prachtvollen Kutsche hierhergebracht! Sie sagt, sie kennt Sie!«

»Wie heißt sie?« fragte er vorsichtig.

»Elizabeth Cage. Ich wollte sie fragen, warum sie in ein Haus mit verrammelten Fenstern einziehen will, aber dann…« Lori sah Qwilleran vielsagend an, »dachte ich, das ist vielleicht eine Privatangelegenheit zwischen Ihnen beiden.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Oben, beim Auspacken. Sie ist in der Seeblick-Suite, direkt gegenüber von Ihnen.«

»Das kommt alles vollkommen überraschend für mich. Haben wir noch Hackbratensandwiches vom Brand übrig?«

»Das ist auch schon alles – sogar der ganze Hackbraten, den Sie uns gegeben haben, ist weg. Ich bin nicht auf Gäste zum Abendessen vorbereitet.«

»Sie ißt nicht viel, also machen Sie sich keine Umstände und entschuldigen Sie sich nicht. Ich gehe jetzt hinauf«, sagte er gereizt, »und sehe mal, was das alles zu bedeuten hat.«

Die junge Frau, die die Tür öffnete, war in einen Kaftan gehüllt und schien sehr erfreut, ihn zu sehen.

»Liz! Was zum Teufel tun Sie hier?« wollte er wissen.

»Meine Familie ist heute mittag abgereist, mit beiden Booten, und ich habe Mutter gesagt, daß ich nicht mitkommen will. Ich habe ihr gesagt, daß ich nach Pickax City ziehe.«

»Sie sind eine sehr impulsive junge Frau! Sie wissen doch gar nichts von Pickax.« Er dachte, Arch hat recht; ich sollte mich nicht immer in fremde Angelegenheiten mischen.

»Wollen Sie nicht hereinkommen? Ich würde Ihnen gern Tee anbieten, aber ich nehme an, heute gibt es keinen Zimmerservice.«

»Heute nicht und auch sonst nicht! Und wenn ein schlimmes Unwetter kommt, dann gibt es vielleicht auch kein Licht, kein Wasser und keine Fähren zum Festland. Das einzige Boot, das noch im Hafen im Zentrum vor Anker liegt, ist das Boot des Domino Inn, und ein Sturm könnte Kleinholz daraus machen. Haben schon alle Boote den Grand Island Club verlassen?«

»Ja, aber… wenn ich das Telefon benutzen darf, glaube ich, könnte ich etwas arrangieren.«

»Gehen Sie hinunter und sagen Sie Mrs. Bamba, was Sie vorhaben. Sie wird Ihnen das Telefon im Büro zur Verfügung stellen… Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muß etwas erledigen.«

Er wollte sich zurückziehen und über die Komplikationen nachdenken, die es mit sich bringen würde, sollte Liz tatsächlich nach Pickax ziehen. Konnte sie sich um ihr eigenes Leben kümmern, Verantwortung übernehmen, kluge Entscheidungen treffen? Oder würde sie rund um die Uhr einen Vormund brauchen und erwarten? Das war eine Rolle, die er auf keinen Fall spielen wollte. Er war auf die Insel gekommen, um Nick zu helfen, und war sozusagen in ein… Torfmoor geraten.

Qwilleran ging zu Harriets Familiencafé; er erwartete nicht, daß es offen war, hoffte aber, ihre letzte Unterhaltung fortsetzen zu können. Zwei Männer – ihre Cousins aus dem Dorf, wie sich herausstellte – brachten unter ihrer strengen Aufsicht Fensterläden an. Als sie Qwilleran sah, ging sie mit gemessenem Schritt und gequälter Miene auf ihn zu.

»Ist das nicht schrecklich mit dem Brand?« jammerte sie. »Wir mußten ihn dem Branddirektor melden. Er kommt aus dem Süden unten herauf, wenn jemand bei einem Feuer stirbt – oder wenn der Feuerwehrhauptmann Brandstiftung vermutet.«

»Aber Sie und die anderen Feuerwehrleute haben sich heldenhaft geschlagen, Harriet. Es hätte viel schlimmer kommen können.«

»Ich weiß, aber mir geht es ziemlich nahe, weil ich sie kannte. Ich habe June Leach mein ganzes Leben lang gekannt, und ich kenne ihren Vater.«

»June Leach? Ich dachte, sie hieß Halliburton.«

»Sie war einmal verheiratet. Die Ehe dauerte nicht lange. Ja, sie ist auf der Insel aufgewachsen und ging auf dem Festland in die High-School, wie ich, aber sie war wirklich klug. Hat erst in der neunten Klasse Klavierstunden genommen, und dann hörten wir auch schon, daß sie Musik unterrichtete und Klavierkonzerte gab. Dann wurde sie etwas eingebildet – wollte nicht, daß jemand erfuhr, daß sie von Providence Island war, aber sie hat ihre Mutter und ihren Vater oft besucht, und das rechne ich ihr hoch an!… Mein Gott! Sie waren so stolz auf ihre Tochter! Ihre Mutter ist schon tot, und ihr Vater muß einen Nervenzusammenbruch gehabt haben. Er tut mir schrecklich leid. Er ist Hausverwalter in The Pines.«

»Wohnt er im Pförtnerhaus?«

»Ja, so lange ich denken kann. June ist dort aufgewachsen- mit elektrischem Licht, Badezimmer, Telefon und all diesen Dingen.«

Jetzt stellte Qwilleran sich selbst Fragen und beantwortete sie auch gleich. Wollte June hier im Norden leben, um in der Nähe ihrer Eltern zu sein? Für
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»Möchten Sie Kaffee oder Eis?« fragte Harriet.

»Nein, vielen Dank. Ich bin nur hergekommen, um zu sehen, wie es Ihnen geht. Sie müssen ziemlich erschöpft sein, nachdem Sie die ganze Nacht auf waren. Haben Sie vor, während des Unwetters hierzubleiben?«

»Nein. Ich bleibe bei meiner Mutter im Dorf. Das wird ein schlimmes Unwetter! Meine Cousins bringen Fensterläden an, um das Glas zu schützen.«

Qwilleran drehte sich um, als wolle er gehen, und fügte dann, als wäre es ihm erst jetzt eingefallen, hinzu: »Der Brand ist der sechste Vorfall in weniger als drei Wochen, und der vierte, der ein Menschenleben gefordert hat. Wenn Sie eine Ahnung haben, wer darin verwickelt ist, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, es zu melden.«

Harriets Gesicht rötete sich, und sie öffnete und schloß die Fäuste. »Das Feuer war ein Unfall! Wie könnte es etwas anderes sein? Sie hat im Bett geraucht. Sie hat immer viel geraucht. Ihre Mutter und ihr Vater wollten immer, daß sie aufhört, aber sie schafften es nicht.«

»Okay, lassen wir den Brand einmal außer acht«, sagte Qwilleran. »Sie haben mir gesagt, Sie wissen etwas über die anderen Vorfälle. Daß Sie jemanden kennen, der dafür verantwortlich ist.«

»Ich habe mich geirrt. Das war ein Mißverständnis. Das war nur Dorfklatsch«, sagte sie. Dann ging sie weg und rief ihren Cousins, die die Fensterläden anbrachten, etwas zu.

Qwilleran ging auch weg und dachte: Einmal Inselbewohner, immer Inselbewohner. Harriet hatte sich entschlossen, loyal zu bleiben. In Wirklichkeit bestätigte ihr offensichtliches Leugnen seinen Verdacht.

Der Nachrichtensprecher von WPKX sagte: »In allen Gemeinden am Seeufer herrscht Sturmwarnung. Das Katastrophenzentrum hat für alle Bewohner von Ufergrundstücken Evakuierungsrichtlinien ausgegeben. Es nähern sich zwei Fronten mit einer Geschwindigkeit von fünf Meilen pro Stunde, die etwa um Mitternacht über dem nördlichen Teil von Moose County und den angrenzenden Seegebieten aufeinandertreffen könnten. Schwere Gewitter mit Windgeschwindigkeiten von siebzig bis hundert Meilen pro Stunde und ein Ansteigen des Wasserspiegels im See werden erwartet.«

Das Unwetter kam tatsächlich von allen Seiten näher, und die vier Menschen versammelten sich um den Küchentisch des Domino Inn. Nick hatte die letzten Fensterläden angebracht und Bretter über die Vorder- und Hintertür genagelt, um zu verhindern, daß sie aufsprangen. Außerdem nagelte er einen mit einem Handtuch umwickelten Holzbalken an das untere Ende der Eingangstüren, damit der Regen nicht über die Schwelle hereindrang.

Lori servierte in der Küche an einem großen, runden Tisch mit Klavierbeinen und einer zerschrammten Tischplatte ein kaltes Abendessen, von dem sich jeder selbst bedienen konnte. Es gab Hackbratensandwiches und hausgemachte Suppe, die dick und von grauer Farbe war, aber gut schmeckte. Die einzig erkennbare Zutat waren Teigwaren in Buchstabenform. Sie erklärte: »Die Suppe besteht aus Hühnerbouillon und viel Gemüse, aber ich püriere sie, damit die Kinder nicht wissen, was sie essen, und die Buchstaben in der Suppe lenken sie ab, so daß sie nicht allzu viel darüber nachdenken.«

Da das Teigwarenalphabet alle sechsundzwanzig Buchstaben enthielt – im Gegensatz zu den achtzehn im Neunerdomino – konnte Qwilleran das Wort Papilionazeen zusammensetzen, mit dem er einmal bei einem Rechtschreibwettbewerb eine Reise nach Washington gewonnen hatte. Wohlerzogen, wie Liz war, zeigte sie sich amüsiert über die Suppe und nachsichtig bei den Sandwiches.

Lori sagte: »Miss Cage hat veranlaßt, daß wir die Doppel-Sechs ins Dock des Grand Island Club bringen konnten.«

»Ja, und es hat großartig funktioniert!« sagte Nick. »Ich habe das Boot hingebracht, und sie haben es in ein gemauertes Bootshaus gebracht. Dann hat mich einer der Männer dort in einem schicken kleinen Pferdewagen nach Hause gebracht. Er sagte, er habe schon immer die vier großen Baumstämme in unserer Eingangshalle sehen wollen.«

Liz erzählte ihnen, daß man an der Westküste bei Sommergewittern nie große Schäden erlitten habe. »Wir verlieren vielleicht ein paar Äste oder Ziegel, aber bei uns ist nie der Strom ausgefallen, weil wir eigene Generatoren haben. Deshalb war ich auch überrascht, daß Mutter diesmal abreisen wollte.«

Qwilleran war ganz und gar nicht überrascht. Die Königinmutter, so vermutete er, wollte ihre Tochter seinem schädlichen Einfluß entziehen. Da er fand, daß die Bambas eine Erklärung verdienten, sagte er: »Miss Cage will nach Pickax ziehen, und sie dachte, daß jetzt der geeignete Zeitpunkt dafür ist, egal, ob es ein Unwetter gibt oder nicht.«

Lori zeigte sich überrascht und erfreut. »In Pickax wird es Ihnen gefallen«, sagte sie. »Es hat zwar nur dreitausend Einwohner, aber es gibt vieles, was für die Stadt spricht, einschließlich eines sehr guten Theaterclubs. Außerdem bekommt die Stadt ein eigenes College.« Sie wandte sich um und sah strahlend und erwartungsvoll auf Qwilleran, der den Klingenschoen-Fonds autorisiert hatte, die neue Institution zu finanzieren. Er hatte jedoch nicht die Absicht, das Stichwort aufzugreifen und sagte kein Wort über das College oder den Theaterclub oder sonst etwas in Pickax. Er würde diese impulsive, ungeduldige und angeblich unbeständige junge Frau nicht noch ermutigen, in seinem Hinterhof einzuziehen. Statt dessen sagte er zu ihr: »Vielleicht würden Sie Lockmaster, im Nachbarbezirk, vorziehen. Dort gibt es Gestüte und Kutschensammler und Clubs für Kutscher.«

»Ich habe mich nie um Clubs gerissen«, sagte sie. »Mir macht es Spaß, über einen Weg in der freien Natur zu fahren. Ich werde mein Lieblingspferd nach Pickax bringen lassen; es wird sicher irgendwo einen Stall geben, wo ich es unterbringen kann. Und mein Bruder William wird mir bestimmt den Arzt-Phaeton überlassen.«

Lori sagte: »Wenn Sie naturbelassene Wege mögen, dann wird Ihnen Moose County gefallen. Es hat eine sehr malerische Landschaft.«

Halt
den
Mund,
Lori, dachte Qwilleran. Er sagte: »Ich weiß nicht, ob malerisch das richtige Wort ist. Das Gelände ist schwer gezeichnet vom Bergbau – es wurde Tagebau betrieben –, und weil Anfang des Jahrhunderts zuviel abgeholzt wurde. Es gibt überall stillgelegte Bergwerke und verlassene Steinbrüche. Nicht gerade ein schöner Anblick.«

»Ja, aber die verlassenen Bergwerkshütten haben doch etwas von einem romantischen Denkmal der Vergangenheit«, sagte Lori mit glitzernden Augen. Er hätte ihr liebend gern einen Tritt unter dem Tisch versetzt, konnte sie aber selbst mit seinen langen Beinen nicht erreichen.

Nick, der sein mürrisches Gesicht sah und merkte, was er im Sinn hatte, sagte: »Es wird bald eine Menge Industrie in Pickax geben – chemische Industrie, Autoersatzteile und elektronische Industrie – aber der wichtigste Sektor ist das Bundesgefängnis, das ein Areal von Hunderten Morgen einnimmt und zehntausend verurteilte Verbrecher beherbergt.«

Lori sagte: »Ja, aber das Gefängnis ist berühmt für seine Blumengärten, die von den Insassen betreut werden. Die Leute kommen von überall her, um sie zu fotografieren.«

O Gott!, dachte Qwilleran. Er sagte: »Spielt jemand Domino? Wir müssen vielleicht viel Domino spielen, bis dieses Unwetter vorbei ist.«

Die Donnerschläge kamen näher, und wenn es blitzte, war das wie ein Elektroschock. Selbst die massiven Holzfensterläden konnten nicht verhindern, daß die Blitze die Umrisse der Fenster erhellten wie blaues Neonlicht.

Nach dem Dessert – Eis am Stiel – entschuldigte Qwilleran sich und ging hinauf in die Hochzeitssuite, er wollte sich zurückziehen, bis der Regen einsetzte. Dann würde er wieder nach unten gehen und den Bambas und ihrem ungebetenen Gast seine Hilfe und moralische Unterstützung anbieten. Er versuchte zu lesen, doch die Gedanken über das gegenwärtige Dilemma löschten die Worte auf den Seiten aus. Er hatte das Gefühl, total versagt zu haben. Seine Suche nach Anhaltspunkten und Beweisstücken hatte nichts erbracht als ein inneres Gefühl, Vermutungen und die Klinge eines Sägemessers.

Die Atmosphäre war mit bösen Vorzeichen geladen, und die Katzen, die sich eng an ihn kuschelten, blickten immer wieder auf die Decke. Plötzlich ertönte direkt über ihren Köpfen ein Donnerschlag, wie die Posaunen des Jüngsten Gerichts, und Koko sprang einen halben Meter in die Luft und begann loszusausen. Wie verrückt lief er im Kreis durch die Suite, warf eine Tischlampe um, schleuderte Nippsachen durch die Luft, versetzte Yum Yum in Angst und Schrecken und einer der Ledermasken über dem Sofa einen Seitenhieb.

»Schluß jetzt!« brüllte Qwilleran und brachte das teure Kunstwerk in Sicherheit – es war die Maske der Tragödie –, doch Koko war völlig aufgedreht und tobte weiter, bis ihm schließlich die Energie ausging. Dann leckte er mit seiner Zunge gleichgültig über willkürliche Stellen auf seinem Fell. Einmal hielt er inne und starrte mit heraushängender Zunge und hocherhobenem Hinterbein auf Qwillerans Stirn.

»Spielen wir Domino«, sagte Qwilleran und strich sich über den Schnurrbart.

Im selben Moment gab es erneut einen ohrenbetäubenden Donnerschlag zu vernehmen. Der Regen prasselte auf das Haus nieder, und das elektrische Licht flackerte einen Augenblick lang, doch sie spielten trotzdem. Kokos Vorliebe für die weißen Augen erbrachte Worte wie klicken,
hindern,
Jack,
Rand,
Clan und das unvermeidliche Wort Lache. Qwilleran wollte gerade aus den Steinen mit 4-4, 3-6,1-2, 0-1, 2-8, 4-7, 6-6 und 2-3 ein Wort bilden, als es leise an der Tür klopfte.

Davor stand Liz in ihrem Kaftan, mit einer Öllampe in der Hand. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie belästige«, sagte sie, »aber würden Sie mir bitte zeigen, wie diese Lampe funktioniert, falls es einen Stromausfall gibt?« Sie reichte ihm eine Schachtel Streichhölzer. »Die lagen neben der Lampe.«

»Kommen Sie herein«, sagte er schroff, »und schließen Sie die Tür, damit die Katzen nicht hinauslaufen. Bei stürmischem Wetter drehen sie manchmal durch.« Er hob den Glaszylinder ab, drehte den Docht hinauf und versuchte ein Streichholz anzuzünden. »Die taugen nichts. Sie sind feucht. Ich versuche es mit meinen. Auf einer Insel ist es immer feucht. Schuhe werden schimmelig, Nägel rosten, Kekse weichen auf, und Streichhölzer lassen sich nicht anzünden. Sie sollten das wissen; Sie haben viele Sommer hier verbracht.«

»Wir hatten nie irgendwelche Probleme«, sagte sie. »Die Klimaanlage hat die Luftfeuchtigkeit reguliert.«

Die Streichhölzer in der Hochzeitssuite waren genauso feucht. »Es wäre wirklich ein Witz«, sagte er, »wenn es dreißig Öllampen im Haus gibt und keine Streichhölzer.«

»Hat vielleicht jemand ein Feuerzeug?«

»Nicht im Domino Inn! Keine Feuerzeuge, keine automatischen Waffen, keine unerlaubten Drogen. Haben Sie von dem Brand gestern nacht gehört?«

Liz nickte traurig. »Die Frau, die gestorben ist, war die Tochter unseres Verwalters. Der arme Mann ist völlig durcheinander. Als wir Kinder waren, war sie wie meine große Schwester, und heute morgen habe ich etwas sehr Schlimmes gehört.« Sie befeuchtete ihre Lippen und sah zu Boden.

»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Qwilleran. »Wollen Sie ein Glas Wasser? Mehr kann ich Ihnen leider nicht anbieten.«

Sie ließ sich auf einer Stuhlkante nieder und trank einen kleinen Schluck.

»Wo haben Sie diese schlimme Neuigkeit gehört?«

»Ich war im Stall, um Skip in seiner Box seine tägliche Ration Streicheleinheiten zu geben. Er ist so ein liebes Tier! Und da habe ich gehört, wie zwei Männer in der Sattelkammer sehr heftig miteinander stritten. Ich kannte die Stimmen. Der eine war mein Bruder und der andere unser Verwalter. Sie haben immer auf sehr freundschaftlichem Fuß miteinander gestanden, daher war es ein Schock für mich, als ich hörte, wie sie einander anschrien. Ich weiß, daß es sich nicht gehört zu lauschen, aber Jack hat mir gegenüber nie Respekt gehabt, daher hatte ich kein schlechtes Gewissen deswegen.«

»Haben Sie gehört, worum es ging?«

Bevor sie antworten konnte, ertönte über ihnen ein weiterer heftiger Donnerschlag. Ein violetter Blitz war durch die Ritzen zu sehen, und die Lichter gingen aus! Liz stieß einen unwillkürlichen Schrei aus.

»Nun, ich glaube, jetzt ist es soweit!« sagte er. »Wir sollten nach unten gehen. Ich habe eine Taschenlampe. Am besten gehen wir auch die aus Ihrem Zimmer holen – und hoffen darauf, daß die Bambas trockene Streichhölzer haben.«

Nick erwartete sie am Fuß der Treppe. »Immer herein in die gute Stube. Wir zünden gerade die Lampen an. Es tut mir leid. Wir sollten eigentlich einen Generator haben, aber es gab so viele andere Dinge, die getan und gekauft werden mußten.«

»Qwill«, rief Lori aus dem Büro, »warum bringen Sie nicht Koko und Yum Yum herunter!«

Während der folgenden fünf Stunden kuschelten sich vier Menschen und zwei Tiere eng zusammen; der Regen peitschte in Strömen gegen das Haus, und der Wind heulte durch die Wipfel der Bäume, was sich anhörte wie Hunderte von Mundharmonikas. Als das Unwetter seinen Höhepunkt erreicht hatte und die Turbulenzen direkt über der Insel waren, klang der Donner wie eine ganze Reihe von Explosionen, von denen jede lauter als die vorhergehende war und den Boden erzittern ließ. Es gab Augenblicke, da bebte das Haus so stark, daß Gläser klirrten und Bilder an den Wänden wackelten. In solchen Augenblicken saß Lori still, mit geschlossenen Augen da, bewegte lautlos die Lippen und drückte Koko an sich. Qwilleran hielt Yum Yum in den Armen und murmelte beruhigende Worte. Beide Katzen hatten die Augen weit aufgerissen und drehten die Ohren wild hin und her.

Nick brachte einen Krug mit Rotwein und sagte: »Wir können uns ebensogut betrinken, anstatt das Ganze nüchtern zu überstehen.«

Es kostete Qwilleran übermenschliche Willenskraft, abzulehnen. »Wie lange wird das noch dauern?« schrie er, um den Lärm zu übertönen.

»Es zieht schon weiter.«

Jetzt gab es zwischen den einzelnen Donnerschlägen bereits Intervalle von ein paar Sekunden oder sogar einer ganzen Minute, und die violetten Blitze wurden ebenfalls schwächer, doch der Regen donnerte immer noch weiter gegen das Gebäude. Ab und zu hörte man ein lautes Krächen, wenn ein Ast von einem Baum brach, und danach, wenn er auf dem Dach landete, einen dumpfen Schlag, bei den das ganze Haus vibrierte. Keiner sprach es aus, aber alle dachten wohl: Was ist, wenn ein Baum durch das Dach kracht? Und wenn Tonnen Wasser ins Haus strömen?

Jetzt konnte man zumindest reden und gehört werden, obwohl es eigentlich keine richtige Unterhaltung war – nur laut ausgesprochene Gedanken:

»Hört sich an, als würde eine Lokomotive vorbeibrausen!«

»Das sind die alten Götter der Insel; sie knurren und knirschen mit den Zähnen.«

»Gott sei Dank haben wir die Kinder aufs Festland geschickt.«

»Da drüben bekommen sie es sicher auch.«

»Haben Sie schon einmal ein so schlimmes Unwetter erlebt?«

»Die Katzen benehmen sich sehr gut. Aber Koko ist angespannt.«

»Yum Yum zittert die ganze Zeit.«

»Hast du auf den Windmesser geschaut, Nick?«

»Er ist kaputtgegangen. Muß über hundert Meilen pro Stunde haben.«

»Ich frage mich, wie hoch wohl das Wasser im See ist.«

»Wenn es bis zur Straße kommt, könnten wir unterspült werden.«

»Hat einer von euch ›Sturm über Jamaica‹ gelesen?«

Manchmal setzte der Wind einen unendlich wohltuenden Moment aus, um dann seinen Angriff von einer anderen Seite her fortzusetzen. Als der Tumult in den frühen Morgenstunden nachließ, herrschte benommene Stille in dem kleinen Raum. Alle sagten, sie seien erschöpft.

»Hat jemand Hunger?« fragte Lori.

Doch jeder sehnte sich nur nach Schlaf. Die Öllampen wurden gelöscht, und im Schein der Taschenlampe tasteten sich die Überlebenden des Unwetters durch die finsteren Räume.




 

Am Tag nach dem Unwetter drang kein Tageslicht durch die verrammelten Fenster; selbst die Katzen wußten nicht, daß Frühstückszeit war. Nur das Dröhnen des Hubschraubers des Sheriffbüros, der die Schäden begutachtete, und der Lärm, den Nick machte, als er die Fensterläden entfernte, ließen darauf schließen, daß es Zeit zum Aufstehen war.

Lori bot Qwilleran heißen Kaffee, kalte Haferflocken und eine Orange aus dem Obstkorb an. »Schauen Sie mal zur Vordertür hinaus«, sagte sie. »Sie werden es nicht glauben.«

Die Sonne schien; die Fluten waren rasch zurückgegangen; und eine genau richtig bemessene Brise trocknete das durchnäßte Haus und den Boden.

»Wir haben Glück gehabt«, sagte Lori. »Warten Sie, bis Sie die Elfuhr-Nachrichten hören!« Der Sprecher von WPKX sagte:

Moose County wurde vom schlimmsten Unwetter seit vierzig Jahren heimgesucht. Die Häuser am Seeufer und die Fischfanggebiete an der Küste haben nur geringe Schäden erlitten, aber am Südzipfel von Pear Island, allgemein als Frühstücksinsel bekannt, hat der Sturm mit der größten Gewalt zugeschlagen. Das Pear Island Hotel wurde während der fünfstündigen Attacke, die als ›Hurrikan des Nordens‹ in die Annalen einging, praktisch dem Erdboden gleichgemacht. Stürme mit einer Geschwindigkeit von bis zu hundert Meilen pro Stunde sowie ein Anschwellen des Sees haben aus dem Gebäude, das erst vor weniger als zwei Monaten fertiggestellt wurde, Kleinholz gemacht. Entwurzelte Bäume von gewaltiger Höhe stürzten auf das Haus mit dem Flachdach und die angrenzenden Einkaufsstraßen. Teile des hölzernen Gehweges und der Piers wurden in das zerstörte Gebäude geschleudert. Das gesamte Personal war bereits aus dem Komplex evakuiert, und es wurden keine Todesopfer gemeldet. Die Bauunternehmer, XYZ Enterprises, waren zum jetzigen Zeitpunkt nicht erreichbar und konnten daher keinen Kommentar abgeben, doch Beobachter schätzen, daß sich der Schaden auf Millionenhöhe beläuft. Auf der restlichen Insel haben Gebäude, die beinahe ein Jahrhundert lang Stürmen standgehalten haben, auch diesmal den Elementen mit nur geringen Schäden getrotzt.


Qwilleran fragte Lori: »War Miss Cage schon hier unten?«

»Nein, aber ich habe ihr Tee hinaufgebracht. Ich habe mir Sorgen um sie gemacht. Sie ist so zerbrechlich für eine junge Frau und so dünn! Ich habe genau Größe vierzig, aber neben ihr komme ich mir richtig dick vor. Es geht ihr gut, aber sie ist müde und ein wenig benommen. Sind wir das nicht alle? Ihren Rasierapparat können Sie nicht benutzen, Qwill, aber Sie können einen Krug mit Wasser zum Waschen mit hinaufnehmen. Ich höre Ihre Katzen maunzen. Wollen Sie sie herauslassen?«

»Sie sollen bleiben, wo sie sind. Wenn ich die Tür aufmache, werden sie die Köpfe heraus stecken, es sich fünf Minuten lang überlegen und dann wieder hineingehen.«

»Ich werde ihnen Gesellschaft leisten«, sagte eine dünne Stimme von der Treppe her. »Wir spielen Domino.« Es war Liz, die wieder einen anderen Kaftan trug.

Qwilleran half Nick mit den Fensterläden und den Verandamöbeln, während Lori sich im Haus ans Aufräumen machte, so gut das ohne Wasser und Strom möglich war. Durch unsichtbare Ritzen waren Regen und Sand ins Haus gedrungen, und auch Ruß von den verkohlten Überresten der ›Fünf Augen‹.

Nick sagte: »Haben Sie das vom Hotel gehört? Das sagt alles über die moderne Technik. Sie lachen über unsere vier großen Baumstämme und die Birkenrindenverkleidung, aber uns hat es nicht davon geblasen, oder? Es tut mir leid, daß Strom und Telefon ausgefallen sind. Wenn Sie auf das Festland zurück wollen, sagen Sie es mir. Ich bringe Sie hin, wann immer Sie wollen.«

»Also…«, sagte Qwilleran und überlegte kurz, »hier gibt es eine Menge Arbeit, bei der ich Ihnen helfen könnte… und Pollys Flugzeug kommt erst morgen abend an… also könnte ich so lange hierbleiben. Aber
Miss
Cage
könnten
Sie
heute
hinüberbringen. Ich bin sicher, sie wäre Ihnen sehr dankbar. Sie ist nicht an Unannehmlichkeiten gewöhnt.«

»Sehr gern, und ich kann sie auch zum Flughafen bringen, wenn sie wegfliegen will.«

»Ah… sie hat sich noch nicht ganz entschieden. Bringen Sie sie nur ins Hotel von Mooseville. Dort kann sie ein paar Tage bleiben, bis sie ihre Entscheidung getroffen hat.«

»Klar. Sagen Sie ihr, sie soll mir sagen, wann sie wegfahren will. Ich weiß, daß es Lori angenehmer sein wird, wenn sie sich nicht noch um einen Gast zu kümmern braucht, zumindest solange das Haus in solch einem chaotischen Zustand ist.«

Qwilleran traf Liz auf der Veranda an, wo sie ein Buch über die Erhaltung von Feuchtgebieten las, und er war nur zu froh, ihr Nicks Angebot übermitteln zu können.

»Und wann fahren Sie zurück, Qwill?« fragte sie.

»Morgen abend.«

»Ich habe es nicht eilig«, sagte sie. »Es ist ziemlich aufregend, nach einem Hurrikan hier zu sein. Ich würde auch lieber bis morgen abend warten; dann braucht Mr. Bamba nicht zweimal zu fahren. Und da ich ja nach Pickax fahre – und Sie dort wohnen – können Sie mich ja vielleicht in die Stadt mitnehmen.«

»Nun… ja… natürlich«, sagte Qwilleran, »aber etwas wäre da noch zu bedenken: Es ist Mrs. Bamba peinlich, wenn sie keine richtigen Mahlzeiten zubereiten kann.«

»Sie soll sich deswegen bloß keine Sorgen machen! Ich bin in puncto Essen absolut nicht wählerisch. Sie ist so reizend, und mir gefällt es richtig gut hier. Mit Koko und Yum Yum verstehe ich mich auch recht gut, ich könnte mich also um sie kümmern, während Sie Mr. Bamba helfen«, verkündete Liz ihm.

Sie blieb. Qwilleran räumte die Trümmer, die der Sturm hinterlassen hatte, weg. Lori servierte Bohnen und Corned beef aus der Dose. Als es schließlich am Freitag Zeit zum Aufbruch war, begleitete Qwilleran Liz zu Fuß zum Grand Island Club, von wo sie mit einem Dogcart zurückfuhren. Das Gepäck wurde in der Hundebox verstaut, und die beiden Männer und die zwei Katzen saßen auf dem hohen Sitz darüber, während Liz in Reisekleidung und mit ihrem Gauguin-Hut auf dem Fahrersitz saß. Im letzten Moment kam Lori mit einer braunen Samtschachtel herausgelaufen. »Ein Andenken an Ihren Urlaub, Qwill!«

Die Fahrt zum Festland auf der Doppel-Sechs über den See, der in der letzten Nacht so gewütet hatte, verlief ruhig. Am gemeindeeigenen Pier von Mooseville half Nick, das Gepäck zu Qwillerans kleinem, viertürigen Wagen zu tragen: zwei Koffer, eine Schreibmaschine, ein paar Kartons, den Katzenkorb und die große Bratpfanne – und fünf Gepäckstücke, die Liz gehörten. Der ungebetene Gast fotografierte eifrig die Doppel-Sechs und die Möwen am Seeufer.

»Die Katzen und ihr Kistchen kommen auf den Rücksitz«, sagte Qwilleran zu Nick. Dennoch war das ganze Geschick des Ingenieurs erforderlich, alles im Kofferraum unterzubringen. Pollys Gepäck, entschieden sie, mußte zu den Katzen auf den Rücksitz.

»Qwill, ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte Nick. »Tut mir leid, daß das Wetter so schlecht war.«

»Ich wünschte, ich hätte mehr erreichen können, Nick, allerdings bin ich noch nicht ganz fertig. Wenn ich wieder in Pickax bin, möchte ich mit Brodie darüber sprechen. Ich weiß, Sie glauben, es waren Unruhestifter aus Lockmaster, aber ich glaube, soweit brauchen wir gar nicht zu schauen. Sowohl die Einheimischen als auch die Leute mit Sommerhäusern lehnen das Ferienzentrum ab, und irgend etwas sagt mir, daß die Verbrechen von einer Art Koalition zwischen den beiden Gruppen begangen werden. Die cleveren Typen aus dem Süden unten verstehen es, einen Kleinkrieg zu organisieren, und die Inselbewohner haben die Leute, die sich einschleichen und das Gumbo vergiften oder eine Bombe legen können. Sie sind auf der ganzen Insel vertreten, in schlechtbezahlten Jobs, wo sie praktisch unsichtbar sein können.«

»Mein Gott, Sie haben sich aber wirklich Gedanken gemacht, Qwill.«

»Ich sage Ihnen, warum ich glaube, daß die Leute, die den Sommer über auf der Insel wohnen, involviert sind. Sie sind so wütend, daß sie gern gegen das Ferienzentrum klagen würden, aber das wäre eine aussichtslose Sache. Und da sie es auf legale Weise nicht schaffen, tun sie es eben auf illegale Art. Sie sind es gewöhnt, ihren Willen durchzusetzen, und sie lassen sich ihre Pläne nicht gern durchkreuzen.« Qwilleran senkte die Stimme. »Im Augenblick habe ich ein anderes Problem: was mache ich mit dieser Frau?«

»Mich dürfen sie nicht fragen. Sie ist Ihre Frau!« sagte Nick grinsend.

»Zum Teufel ist sie das! Sie ist mit dem Hurrikan hereingeweht worden, und ich weiß nicht, was sie sich vorgestellt hat… Nun ja, egal, ich werde mir etwas ausdenken.«

Die Doppel-Sechs tuckerte zurück zur Insel, und Qwilleran fragte Liz ganz direkt: »Sind Sie sicher, daß Sie nach Pickax ziehen und nicht im bezaubernden Mooseville mit dem malerischen Northern Lights Hotel bleiben wollen? Hier gibt es ein Schiffahrtsmuseum und ein Einkaufszentrum in einer ehemaligen Fischkonserven-Fabrik und ein gutes kleines Restaurant namens Nasty Pasty.«

»Nein, ich finde Pickax reizvoller«, sagte sie.

Qwilleran schnaubte unauffällig in seinen Schnurrbart und hielt ihr die Beifahrertür auf. »Wir müssen am Flughafen vorbeifahren, um meine Freundin abzuholen, die um neunzehn Uhr fünfunddreißig ankommt. Und jetzt, wo Sie hier sind, Liz, was für Pläne haben Sie?«

»Ich werde den Namen ›Appelhardt‹ ablegen. ›Cage‹ gefällt mir besser. Das war der Mädchenname meiner Großmutter väterlicherseits.«

»Ich meine, wo wollen Sie wohnen? Was für Leute möchten Sie kennenlernen? Wie lange, glauben Sie, werden Sie bleiben? Was wollen Sie tun, solange Sie hier sind?«

»Ich weiß nicht. Haben Sie irgendwelche Vorschläge?«

Er stöhnte innerlich. Er hätte nie zu diesem Tee in The Pines gehen sollen. »Sie könnten sich eine Wohnung in Indian Village nehmen. Dort gibt es ein Clubhaus und einen Golfplatz, und es leben viele junge Leute dort.«

»Ich ziehe ältere Leute vor«, sagte sie und blickte ihn bewundernd an.

»Es leben auch viele ältere Leute dort. Spielen Sie Bridge?«

»Nein, ich habe nichts für Karten übrig.«

»Und egal, wo Sie wohnen, Sie werden ein Auto brauchen. Das ist in Moose County unerläßlich. Es gibt keine Taxis.«

»Glauben Sie, daß es Einwände gegen ein Pferd und eine Kutsche geben würde? Ich könnte mir Skip herbringen lassen, und William würde mir sicher den Arzt-Phaeton überlassen.«

»Wenn Sie ein Pferd unterstellen wollen, müßten Sie auf dem Land leben, und Sie würden trotzdem ein Auto brauchen. Ich nehme an, Sie haben einen Führerschein.«

»Ich fürchte, er ist abgelaufen. Mutter wollte nicht, daß ich Auto fahre.«

»Nun, dann müssen Sie ihn erneuern lassen.«

»Gibt es in Pickax einen Autohändler, der ausländische Autos verkauft? Ich hätte so gern einen Bentley. William hat auch einen Bentley.«

Als sie zum Flughafen kamen, war noch immer nichts geregelt. Qwilleran parkte den Wagen und sagte Liz, sie solle sitzenbleiben, während er telefonieren ging und das Gepäck seiner Freundin abholte. Im Flughafengebäude rief er Fran Brodie, die Innenarchitektin, an. »Fran! Ich habe eine tolle Kundin für Sie! Sie schwimmt in Geld! Sie ist jung! Sie will in Pickax leben!… Stellen Sie keine Fragen. Hören Sie nur zu. Sie zieht in einer halben Stunde im Pickax Hotel ein, und ich möchte, daß Sie sie unter Ihre Fittiche nehmen und dafür sorgen, daß sie eine gute Wohnung bekommt, Möbel, ein Auto, Messer und Gabeln, einfach alles! Sie heißt Elizabeth Cage. Rufen Sie sie morgen früh an oder noch heute nacht, bevor sie etwas Unüberlegtes tut. Ich muß jetzt aufhören. Ich bin am Flughafen. Ich muß jemanden abholen.«

Die Propellermaschine rollte auf das Flughafengebäude zu, und acht Passagiere stiegen aus. Qwilleran – der mit seinen Problemen beschäftigt war – begrüßte Polly mit weniger Begeisterung, als sie wahrscheinlich erwartet hatte. Er nahm ihr Handgepäck und etwas Langes in einer Rolle und fragte: »Du hast noch Gepäck abzuholen, oder?«

»Das und zwei Kartons. Ich habe ein paar Sachen gekauft.«

Während sie mit dem Gepäckwagen zum Auto fuhren, sagte er beiläufig: »Ich habe eine Anhalterin dabei, die am Pickax Hotel abgesetzt werden will.«

»Wirklich? Ich dachte, du nimmst niemals Anhalter mit, Qwill.«

»Bei der hier ist das etwas anderes. Ich erkläre es dir später.«

Er stellte Mrs. Duncan Miss Cage vor, und Polly blickte auf den Gauguin-Hut und sagte steif guten Tag. Sie war ganz automatisch eifersüchtig auf jede Frau, die jünger und dünner war als sie. Zu seiner Erleichterung wußte die jüngere Frau, was sich gehörte und überließ Polly ihren Sitzplatz. »Ich setze mich lieber zu den Katzen«, sagte sie.

Polly sagte: »Wenn du mein Gepäck in den Kofferraum packst, Qwill, sei bitte vorsichtig mit dieser langen Rolle.« So wie sie aussah, konnte es eine Wandkarte der Vereinigten Staaten sein.

»Tut mir leid, aber wir müssen dein ganzes Gepäck auf dem Rücksitz verstauen«, erklärte er. »Der Kofferraum ist gerammelt voll.«

Als sie vom Flughafen wegfuhren, drehte sich Polly halb um und fragte die andere Passagierin höflich: »Sind Sie auch mit dem Flugzeug angekommen?«

»Nein«, sagte Liz auf ihre freimütige Art, »Qwill und ich sind mit einem Boot von Grand Island herübergekommen. Wir saßen während des Hurrikans in einer seltsamen Pension fest – ohne Fenster, Licht und Wasser. Das war wirklich ein Abenteuer!«

»Tatsächlich?« Polly sah Qwilleran fragend an. »Ich kenne Grand Island nicht.«

»Wie war dein Flug?« fragte er energisch.

»Erträglich. Hast du für die Zeitung über den Hurrikan berichtet?«

»Nicht offiziell. Hast du in Oregon Papageientaucher gesehen?«

Auf dem Weg in die Stadt schleppte sich die Unterhaltung durch einen Morast aus Verwirrung, Ausflüchten, Peinlichkeiten und unlogischen Antworten, bis sie schließlich am Goodwinter Boulevard ankamen und Qwilleran sagte: »Wenn es dir nichts ausmacht, Polly, setze ich dich zuerst ab. Wir haben im Kofferraum Probleme mit dem Gepäck, und ich weiß, daß du müde bist und nach Hause willst.«

Ihre Wohnung befand sich im Obergeschoß eines Kutschenhauses hinter einem alten Herrenhaus, und sie lief hinauf, um Bootsie, ihren geliebten tierischen Gefährten, in die Arme zu schließen, während Qwilleran ihr Gepäck nach oben brachte. Dann drehte sie sich zu ihm um und fragte kurz und bündig: »Wer
ist
das?«

»Das ist eine lange Geschichte, aber ich werde es kurz machen«, sagte er. Er sprach schnell und erfand beim Reden Halbwahrheiten. »Nachdem du abgereist warst, hat mich die Zeitung mit einem Auftrag auf die Frühstücksinsel geschickt… und ich habe in der Pension der Bambas gewohnt… und lernte zufällig eine reiche Familie aus Chicago kennen… deren Tochter jetzt nach Pickax zieht. Sie ist eine Freundin von Fran Brodie. Ich glaube, sie interessiert sich für das neue College.«

»Also!« Polly wirkte nicht überzeugt.

»Und darf ich dich fragen, was das für eine wichtige Entscheidung ist, die du auf deiner Ansichtskarte erwähnt hast?«

»Das ist auch eine lange Geschichte. Darüber können wir uns später unterhalten.«

Als er hinunterkam, hatte sich Liz wieder auf den Beifahrersitz gesetzt und äußerte sich begeistert über die Gegend. »Ich würde wahnsinnig gern hier wohnen«, sagte sie.

»Alle diese Gebäude sind Teil des neuen Collegegeländes«, erklärte er, als er auf die Main Street zurückfuhr. Am Park Circle zeigte er ihr das Amtsgebäude, die öffentliche Bücherei und das Klingenschoen-Theater, ursprünglich ein Herrenhaus, das bei einem Brand ausgebrannt war. Bei
einem
Brand. Seine Gedanken waren wieder auf der Frühstücksinsel: er dachte an den Brand in den ›Fünf Augen‹, den Tod von June Halliburton, die Enthüllung, daß sie die Tochter des Verwalters war… daß Liz sie gekannt hatte… daß Liz etwas Schlimmes in Zusammenhang mit dem Brand gehört hatte und es ihm gerade erzählen wollte, als der Strom ausfiel.

Schnell kurbelte Qwilleran das Lenkrad herum und blieb auf einem Parkplatz stehen. »Kurz bevor der Strom ausfiel, Liz, da wollten Sie mir etwas erzählen, was Sie im Stall gehört haben.«

»Ja… ja…«, sagte sie bedrückt. »Ich muß ständig daran denken, aber ich weiß nicht, ob ich wirklich darüber reden soll.«

»Erzählen Sie es mir. Sie werden sich danach besser fühlen.«

»Ich fürchte, daß es jemanden belastet.«

»Wenn es die Wahrheit ist, dann sollte sie gesagt werden.«

In diesem Augenblick wurde ihr Gespräch unterbrochen, weil es am Fenster der Fahrertür klopfte: »Hallo, Mr. Qwilleran! Sind Sie wieder zurück?«

Qwilleran kurbelte das Fenster herunter und erwiderte kurz angebunden: »Ja, ich bin zurück.«

Ein unglaublich großer junger Mann spähte ins Auto und betrachtete interessiert die Passagierin. »Ich habe meinen Job in der Old Stone Mill wieder«, sagte er.

»Schön für Sie!«

Der junge Mann sah Liz prüfend an, und beugte sich vor und lächelte leicht, was Qwilleran auf eine brillante Idee brachte. Er sagte: »Liz, das ist Derek Cuttlebrink – Sie haben ihn schon im Korsarensaal gesehen – ein herausragender, prominenter Mann in Pickax… Derek, Elizabeth Cage ist ein Neuankömmling aus Chicago.«

»Hallo! Ihr verrückter Hut gefällt mir!« sagte er mit entwaffnender Ehrlichkeit.

In ebenso freundlichem Tonfall fügte Qwilleran hinzu: »Wir werden ihr Interesse für den Theaterclub wecken müssen, nicht wahr?«

»Aber sicher!« sagte Derek enthusiastisch.

Vor seinem geistigen Auge sah Qwilleran Dereks Zukunft wie einen Film ablaufen:… Abgang: die Umweltschützerin mit ihrer Campingausrüstung. Auftritt: die Amateurbotanikerin mit ihrem Treuhandvermögen. Botanikerin und Ex-Pirat schreiben sich im neuen College ein.

Derek schlenderte davon, und Liz wiederholte, was sie bereits in der Eingangshalle des Hotels gesagt hatte: »Er ist so groß!« Ihre Augen waren vor Bewunderung weit aufgerissen.

»Ein netter junger Mann«, sagte Qwilleran. »Hat einen guten Charakter. Jede Menge Talent… Also, wo waren wir stehengeblieben? Sie haben gehört, wie Ihr Bruder im Stall mit dem Verwalter stritt.«

»Ja, ich war in der Box bei Skip, und sie waren in der Sattelkammer und sahen mich nicht. Ich traute meinen Ohren nicht! Der Verwalter warf Jack vor, er habe das Feuer gelegt, bei dem seine Tochter umgekommen ist! Elijah sagte: ›Du warst mit zwei Frauen verheiratet, und du mußtest eine davon loswerden! Du bist ein Mörder! Ich gehe zum Sheriff!‹ Und Jack sagte: ›Du dummer Bauer! Kein Mensch wird dir glauben! Und vergiß nicht, ich weiß eine Menge über dich… genug, um dich den Rest deines Lebens ins Gefängnis zu bringen. Ein Wort von dir, und ich erzähle ihnen von der Explosion… und dem Mann, der erschossen wurde… und der Lebensmittelvergiftung! Das reicht, daß du zweimal gehängt wirst!‹ Dann schrie ihn Elijah an: ›Du bist derjenige, der gesagt hat, daß ich es tun soll! Du Mörder!‹ Und zwischendurch beschimpften sie sich so unflätig, daß ich es nicht wiederholen kann… Und genau an dem Punkt wieherte Skip! Auf einmal war es still. Ich bin fast gestorben vor Angst!«

Sie hielt inne und dachte an diesen kritischen Augenblick, und Qwilleran drängte sie, weiterzuerzählen.

»Da hörten sie dann zu streiten auf, und ich hörte, daß Jack aus dem Stall ging, wobei er den alten Mann, der in unserer Kindheit wie ein Onkel zu ihm gewesen war, noch immer mit bösen Schimpfworten belegte. Danach warf Elijah in der Sattelkammer noch eine Weile mit Gegenständen um sich; dann ging er auch. Als die Luft rein war, schlüpfte ich durch die Hintertür hinaus und ging um das Badehaus und den Krocketplatz herum zum Haupthaus zurück. Und da stellte ich fest, daß Mutter Anweisungen gab, das Haus zu evakuieren. Sie sagte, daß ein Jahrhundertunwetter bevorstünde. Aber ich glaube, es war Jacks Idee…«

»Den Schauplatz des Verbrechens zu verlassen?« warf Qwilleran ein.

»Wenn es stimmt, was Elijah gesagt hat.«

»Elijah Leach? Heißt er so?« Im Geiste buchstabierte Qwilleran den Namen: 5-12-9-10-1-8, und dann 12-5-1-3-8. »Wußten Sie, daß Jack seine Tochter geheiratet hatte?«

»Nun, als wir jung waren, haben wir jeden Sommer zusammen in The Pines verbracht, wissen Sie, und sie war schon immer in Jack verknallt. Mutter sah es nicht gern, daß er mit der Tochter des Verwalters segeln ging, aber er hat ja immer seinen Willen durchgesetzt. Dann ging June weg auf die Schule, und damit war die Sache vorbei – bis letzten Sommer. Sie hat die ganze Saison auf der Insel verbracht und im Club Klavier gespielt, und Jack war die ganze Zeit hier. Mutter und William stellten Nachforschungen an, und es stimmte: June war Ehefrau Nummer vier! William hat es mir gesagt. Mutter sagt mir nie etwas.«

»Hatten Sie einen Verdacht, daß es eine Ehefrau Nummer fünf gibt?«

»William sagt, er hat in Florida eine Französin kennengelernt und wollte, daß Mutter June eine Abfindung zahlt, aber die Tochter des Verwalters wollte kein Geld; sie wollte Jack Appelhardt.« Liz sagte es verächtlich.

Sobald Liz gut im Pickax Hotel untergebracht war, nahm Qwilleran die Abkürzung zu seiner Scheune – über den Parkplatz des Theaters und durch ein dichtes Wäldchen, das seinen Obstgarten vom städtischen Teil von Pickax abtrennte. Er lud die Katzen aus, gab ihnen frisches Wasser in ihre Schüssel und packte gerade soviel aus, bis er seine Unterlagen über die Dominospiele fand.

Die letzte Eintragung enthielt die Zahlen 4-4,1-2,6-6, 2-3, 3-6,2-8,0-1 und 4-7 – Punkte, die er in H, C, L, E, I, J, A und K übersetzt hatte. Er hatte gerade versucht, sie zu entschlüsseln, als Liz an seine Tür klopfte, angetan mit einem Kaftan, in der Hand eine Öllampe, wie eine vestalische Jungfrau aus dem alten Rom.

Jetzt fügten sich die Buchstaben von selbst zusammen. Das K verwarf er; aus dem Rest bildete er Elijah. Im selben Spiel hatte Koko Steine hinuntergeworfen, die die Worte Jack und Leach ergaben (obwohl Qwilleran gedacht hatte, es hieße Lache). Als er dieses letzte Spiel so durchsah, schlug er sich mit der Hand auf die Stirn und murmelte: »Dumm! Dumm!«

Koko, das mußte er wieder einmal zugeben, war erstaunlich. Er verstand nichts von Rechtschreibung; genausowenig konnte er addieren oder subtrahieren. Er brauchte diese Dinge nicht zu können, weil er alles instinktiv wußte. Er besaß übernatürliche Fähigkeiten! Qwilleran fragte sich oft: Wie kommt es, daß ich den einzigen Kater mit übersinnlichen Fähigkeiten, der als Haustier lebt, adoptiert habe? Er kam nie auf die Idee, daß Koko vielleicht auch das inszeniert hatte, genauso wie er dafür gesorgt hatte, daß sich Qwilleran in einem kritischen Augenblick auf dem Naturpfad befand.

Qwilleran packte nicht weiter aus, sondern rief den Polizeichef zu Hause an. »Andy, ich habe Ihre telefonische Nachricht erhalten, und jetzt habe ich ein paar Informationen…«

»Wo sind Sie?«

»Wieder in meiner Scheune, aber während des Unwetters war ich auf der Insel.«

»Wie war es?«

»Irgendwo zwischen beängstigend und langweilig. Möchten Sie schnell auf eine vertrauliche Unterhaltung und ein Gläschen vom Besten vorbeikommen?«

»Bin in drei Minuten da.«

Man hörte das Geräusch von Pfoten, die die Rampe hinaufgaloppierten, um die Galerie herum, über die Querbalken, wieder hinunter in den Mezzanin, von wo sie sich auf einen gepolsterten Sessel im Erdgeschoß hinunterstürzten. Nach zwei Wochen auf engstem Raum hatten sie wieder entdeckt, was VIEL PLATZ bedeutete. Qwilleran sagte zu ihnen: »Ich schwöre euch, daß ich euch niemals wieder einer solchen Tortur aussetzen werde!«

Während er auf Brodie wartete, las er sich die Nachricht von Dwight Somers noch einmal durch:

Ich wollte ihnen diese Information nicht per Telefon durchgeben (schließlich habe ich selbst Watergate-Tricks angewendet, um sie zu bekommen), und ich verlasse die Insel mit der nächsten Fähre. Ich gebe diesen miesen Job auf! Habe einen Vorstellungstermin bei einer Firma in Lockmaster – klingt gut. Noisette heißt mit Nachnamen duLac. Wohnadresse: Lake Worth, Florida. Ich hoffe, das hilft Ihnen weiter.


Im nächsten Augenblick sah man ein Fahrzeug, das sich durch den Wald schlängelte und auf der ausgefahrenen Schotterstraße auf und ab hüpfte. Das war für Koko immer aufregend. »Es ist der Vertreter des Gesetzes!« warnte ihn Qwilleran. »Bitte, dreht nicht durch!«

Andy parkte am Hintereingang und stürzte durch die Küche herein. »Jetzt bin ich aber wirklich neugierig! Sie haben mich von einer Dokumentation über Edinburgh weggeholt.«

»Sollte es nicht ausreichen, den Staatsanwalt einzuschalten, dann lade ich Sie und Ihre Frau zu einem Abendessen in der Old Stone Mill ein.«

Andys Scotch stand schon bereit – mit ein wenig Wasser und ohne Eis –, und die beiden Männer nahmen ihre Gläser mit in den Wohnbereich, wo sich der Polizeichef auf einen riesigen, gepolsterten Sessel sinken ließ. »Ich habe gehört, das Hotel hat es schwer erwischt, genau wie ich es vorhergesagt habe.«

»Die alten Götter der Insel haben das Ferienzentrum von Pear Island von Anfang an mit einem Fluch belegt.«

»Mit der Natur sollte man sich nicht anlegen… genauso wie man sich mit dem Rathaus nicht anlegen soll. Also, was haben Sie? Handfeste Beweise oder vage Anhaltspunkte?«

»Ich habe die Klinge eines Sägemessers, ein paar Hinweise von Koko (der sich nie irrt) und genug Fakten, die, wenn man zwei und zwei zusammenzählt, Sabotage, Bigamie, Brandstiftung, Mord und etliche Fälle von versuchtem Mord ergeben. Alle haben versucht, die Vorfälle als Unfälle hinzustellen, aber ich bleibe dabei, daß sie das Ergebnis zweier verbrecherischer Pläne waren, die beide von dem schwarzen Schaf einer reichen Familie aus Chicago stammen. Er war zur selben Zeit sowohl mit June Halliburton als auch mit Noisette duLac verheiratet und ist die eine losgeworden und hat der anderen geholfen, ihren Mann loszuwerden. Ich vermute, daß in beiden Fällen die Opfer durch irgendwelche Drogen, die man in ihre Getränke tat, betäubt wurden. Dann wurde Junes Matratze angezündet, und George duLac fiel in den Swimmingpool des Hotels, wahrscheinlich mit sanfter Hilfe.«

»Beide Vorfälle«, erklärte Qwilleran, »waren zwar schlechte Reklame für das Ferienzentrum, aber in Wirklichkeit nur von unwesentlicher Bedeutung. Der Hauptplan, ein Kleinkrieg gegen das Ferienzentrum, bei dem der Fremdenverkehr unterminiert werden sollte, wurde von dem Bigamisten und einem Angestellten auf dem Familienwohnsitz entwickelt. Wenn wir mit dem Staatsanwalt reden, werde ich Namen nennen.«

»Wieviel davon ist reine Spekulation Ihrerseits?« fragte der Polizeichef.

»Sie können es nennen, wie Sie wollen; es sind Schlußfolgerungen, die sich auf Beobachtungen, Berichte von Zeugen und Hinweise von Koko stützen.« Qwilleran berichtete ein paar Einzelheiten über das Gift, das in das Gumbo gemischt wurde, die Entdeckung der Klinge des Sägemessers und den Streit im Stall. Er hielt es für besser, die Dominospiele nicht zu erwähnen. Brodies Bewunderung für Kokos übersinnliche Fähigkeiten hatte Grenzen. »Noch einen Schluck, Andy?«

»Nur einen ganz kleinen.«

Am Samstag befanden sich alle drei – der Mann und seine zwei tierischen Gefährten – nach dem überstandenen Urlaub und dem überstandenen Hurrikan in einem Zustand der Lethargie. Die Katzen rollten sich auf ihren vertrauten Plätzchen zusammen; Qwilleran lungerte herum und ging nicht ans Telefon. Als er später dann seinen Anrufbeantworter abhörte, stellte er fest, daß drei Anrufe gekommen waren:

Von Fran Brodie: »Danke, daß Sie mir Miss Cage geschickt haben. Ich richte ihr eine Wohnung in Indian Village ein.«

Von Polly Duncan: »Tut mir leid, daß ich gestern abend so schnippisch war. Ich war müde von der Reise. Ich kann es kaum erwarten, dir von meiner großen Entscheidung zu erzählen.«

Von Mildred Riker: »Wenn du uns morgen auf einen Drink einlädst, bringe ich Schmorbraten und Salat mit. Wir wollen alles über den Hurrikan und über Pollys Urlaub hören.«

Am Sonntag abend kamen die Rikers mit dem Essen und mit schlechten Nachrichten: Der Sturm hatte den neuen Anbau an ihrem Strandhaus beschädigt. Polly kam mit ihrer Papierrolle und guten Nachrichten: »Als ich meiner Freundin in Oregon erzählte, daß ich meine Wohnung im Kutscherhaus behalten will, auch wenn das Grundstück College-Areal wird, überzeugte sie mich davon, daß ich ein eigenes Haus haben sollte. Sie ist Architektin, und wir haben die ganze Zeit damit verbracht, ein Haus zu entwerfen – mit einem ersten Stockwerk, damit Bootsie die Treppen hinauf- und hinunterlaufen kann. Jetzt brauche ich nur noch ein Grundstück, das nicht zu weit entfernt und nicht zu teuer ist.« Sie rollte die Entwürfe der Architektin auf und breitete sie auf dem Couchtisch aus.

Riker applaudierte. Mildred war begeistert. Qwilleran war sehr erleichtert. Er sagte: »Am Ende des Obstgartens gibt es zwei Morgen Land, auf dem die Farm der Trevelyans stand. Ich verkaufe es für einen Dollar.« Jetzt applaudierten alle.

Als sie ihn nach dem Hurrikan fragten, tat er das Unwetter mit einem Achselzucken ab. »Wenn man einen Hurrikan gesehen hat, hat man alle gesehen.« Er fesselte sie jedoch mit seiner Erzählung über die verschwundenen Leuchtturmwärter.

Mildred sagte: »Was ist daran so verwirrend? Es ist doch vollkommen klar, daß die Männer von UFOs von der Insel weggeholt worden sind.« Jetzt applaudierte niemand, aber Koko sagte »Yau-au-au«, was sich nach einer sehr eindeutigen Zustimmung anhörte.

Schlagfertig erklärte Qwilleran: »Er riecht den Schmorbraten im Herd.«

»Okay, Qwill«, sagte Riker. »Und was war der wirkliche Grund dafür, daß du auf die Frühstücksinsel gefahren bist? Du hast mich nicht eine Minute täuschen können, und du hast in zwei Wochen nur einen Artikel geliefert.«

»Nun ja, Nick Bamba machte sich Sorgen wegen dieser Reihe von Vorfällen auf der Insel, und er wollte, daß ich hinkomme und nach Hinweisen auf Verbrechen suche; aber… es waren bereits drei Kriminalbeamte der Staatspolizei in Zivil dort, daher sagte ich mir, warum soll ich mich da einmischen?«

»Langsam wirst du auch klüger«, sagte der Zeitungsherausgeber. »Ich habe dir immer gesagt, du sollst deine Nase nicht in fremde Angelegenheiten stecken.« Die Rikers gingen ziemlich früh. Qwilleran brachte Polly nach Hause und kam ziemlich spät in die Scheune zurück. Er gab den Katzen ihr Gute-Nacht-Häppchen, und dann genossen die drei ihr halbstündliches friedliches Beisammensein vor dem Schlafengehen: Qwilleran auf seinem großen Sessel ausgestreckt; Yum Yum, das Kinn auf eine Pfote gelegt, auf seinem Schoß zusammengerollt; und Koko als nachdenkliches, kompaktes Fellbündel auf der Sessellehne. Zufrieden, wie er nach seinem Leckerbissen war und der Nachtruhe entgegensah, wirkte Koko wie jedes beliebige verwöhnte Haustier, und doch…

Qwilleran stellte sich Fragen, die wohl nie vollständig beantwortet werden würden:

Als Koko den Monat Juni vom Kalender riß, wußte er da, daß June Halliburton im Nachbarhaus ihr Leben verlieren würde?

Als er meine guten Kleider ruinierte und mich dadurch von meinem Besuch bei den lustigen Witwen abhielt, wußte er, was mich auf dem Naturpfad erwartete? Sonst hätte ich nie die königliche Familie kennengelernt oder die Geschichte gehört, die die Tochter von den Intrigen in ihrer Familie erzählte. Oder war das alles Zufall?

Als Koko durchdrehte und die Maske der Tragödie verschob, tat er das, weil sie aussah wie der zügellose Jack Appelhardt?

Und warum hatte er die Nußschale geplündert? Wußte er, daß Haselnuß auf französisch noisette heißt?

Und die Dominospiele? »Ganz ehrlich, Koko«, sagte Qwilleran zu dem schläfrigen Kater neben seinem Ellbogen. »Macht es dir einfach nur Spaß, mit dem Schwanz Steine vom Tisch zu fegen? Oder weißt du, was du tust?«

Koko kniff die Augen zusammen und öffnete den Mund zu einem ausgiebigen Gähnen – er entblößte die Fangzähne und den rosa Schlund, und sein Atem erinnerte unverkennbar an sein Gute-Nacht-Häppchen.
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